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Der geheimnisvolle Mann, der geschworen hatte, New York in einen Hexenkessel zu verwandeln; der von dem Gedanken der Vergeltung besessen ist; der eine ganze Nation für die Hinrichtung seines Bruders büßen lassen will; derselbe geheimnisvolle Mann, der auf dem internationalen Flughafen von New York einer planmäßigen Maschine entstiegen war und sich unter die Leute gemischt hatte; dieser Mann, der die Riesenstadt, in der acht Millionen Menschen wohnen und vierzehn Millionen arbeiten, dem Erdboden gleichmachen will; dieser Mann, der bereits zwei der drei Phasen seines Planes verwirklicht hatte, war dem FBI noch immer unbekannt. Wir von der Bundespolizei ahnten nicht einmal, dass eine ganze Liste verschiedener Verbrechen nichts als der Teil eines groß angelegten, teuflischen Planes war. So standen die Dinge am Morgen des 6. April, einem Freitag, als ich den Befehl erhielt, einen Gangsterführer namens Tony, bekannt unter dem Namen ›Lonely-Tony‹, zu verhaften.
***
»Zehn oder zwölf Mann werden erforderlich sein«, sagte der Einsatzleiter.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wir müssen den Burschen zeigen, dass wir noch Herr der Lage sind«, widersprach ich. »Ich werde allein gehen.«
»Das ist verrückt, Cotton! Es ist beinahe Selbstmord.«
»Das glaube ich nicht. So leicht bringen auch die Leute von Lonely-Tony keinen G-man um. Außerdem habe ich einen zuverlässigen Begleiter.«
Ich klopfte mit der flachen Hand gegen die linke Achselhöhle, wo unter dem Jackett die zuverlässige Smith & Wesson 38er Special in der Schulterhalfter steckte. Der Einsatzleiter machte noch Einwände, konnte mich aber nicht überzeugen und gab sich schließlich geschlagen.
»Wenn Sie nicht innerhalb von anderthalb Stunden gesund wieder vor mir stehen, Cotton«, schnaufte er grimmig, »dann trommle ich alle Kollegen zusammen und räuchere die Bude aus.«
»Dagegen ist nichts einzuwenden«, grinste ich. »Aber es wird nicht nötig sein. Ich bringe Lonely-Tony. Verlassen Sie sich drauf.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Krempe meines Hutes und machte mich auf die Strümpfe. Ich hatte einen ganz besonderen Grund, den Gangster allein zu fassen.
Aber noch hatte ich ihn nicht. Es hieß, dass Lonely-Tony und seine Bande bei der Kegelbahn von Rand McTires Bar anzutreffen seien. Und diese Bar lag im Herzen von Brooklyn.
Im Hof stieg ich in den Jaguar.
Nach halbstündiger Fahrt erreichte ich die Gegend Brooklyns, in der die Bar liegt.
Ich stieg aus und schloss den Wagen ab.
Ich schob beide Hände tief in die Hosentaschen und strolchte los. Eine Zigarette hing mir schief im Mundwinkel.
In meiner lässigen Aufmachung würde mich nicht einmal der Polizist an der Ecke für einen Vertreter des Bundesgesetzes halten.
Der Cop musterte mich misstrauisch, als ich an ihm vorbeistromerte.
Ich ging langsam um die Ecke.
Einige Schritte weiter lehnten zwei Gestalten an der Sonnen bestrahlten Hauswand, denen ich keine fünf Cents ohne zehnfache Sicherheit geliehen hätte. Die erste war blond wie ein Weizenfeld, die zweite schwarz wie die Nacht. Ansonsten hatten beide sehr gebräunte Gesichter, stämmige Figuren und Fäuste, die nur zwei Beschäftigungen kannten: das Festhalten von Schnapsgläsern und das Zuschlägen.
Das Peinliche war nur, dass sie neben dem Eingang von Rand McTires Bar lehnten. Lonely-Tony befand sich also im Hause. Wenn seine Gorillas am Eingang lehnten, war das ein untrügliches Zeichen. Ich griff in die rechte Rocktasche und besah mir den Vorrat an Kleingeld, der sich dort befand. Einen Augenblick runzelte ich die Stirn, als ob ich überlegte, wie lange ich mit dem wenigen Geld noch auskommen müsste. Dann zuckte ich die Achseln und steuerte auf die Tür zu.
Die beiden Gorillas musterten mich aus den Augenwinkeln. Als ich knapp vor ihnen war, verständigten sie sich durch einen schnellen Blick. Ich durfte hineingehen. Sie hielten mich für eine ihnen verwandte Type.
An der Theke lehnten sechs oder sieben Dockarbeiter. Sie mussten offenbar mit dem Löschen einer Ladung fertig sein, denn sie tranken so durstig, wie man es nach harter Arbeit wird. Ich stellte mich zu ihnen, bestellte, erhielt und trank ein Bier und sah mich dann auffällig nach den Toiletten um.
Man musste hinaus in einen Flur, der sich gabelte. Links ging es zu den Toiletten, rechts zu den Wirtschaftsräumen. Außerdem aber kam man auf der rechten Seite zum Beginn der Treppe, die hinab ins Kellergeschoss führte. Und eben dort lag die Kegelbahn, wo ich Lonely-Tony zu finden hoffte.
Ich sah mich um und huschte los. Als ich den Fuß auf die oberste Treppenstufe setzte, standen auf einmal zwei Männer rechts und links von mir. Sie unterschieden sich nicht sonderlich von den Typen draußen vorm Hause.
»Lass die Hände schön in den Hosentaschen«, brummte einer rüde. »Aber mach keine Dummheiten. Sonst hast du ein Loch im Hemd und womöglich noch darunter.«
Ich spürte den harten Druck von Pistolenmündungen. Verdammt viel Aufwand für meine Person, dachte ich. »Zehn oder zwölf Mann«, hatte der Einsatzleiter gesagt. Manchmal sollte man sich wirklich nach dem richten, was einem vorgeschlagen wird.
***
Sein Bart war vielleicht schon eine ganze Woche alt. Ein richtiger Bart war es eigentlich noch gar nicht. Der Mann war ungefähr mittelgroß, schlank und von jener Geschmeidigkeit, die man allenfalls bei Sportlern mit guten Allround-Training findet.
Als er gegen halb elf in der Downtown die Kneipe von Funny Issy betrat, hatte er sich vorher sehr gründlich umgesehen. Aber niemand zeigte Interesse an diesem verwahrlosten Strolch, dessen Anzug so zerknittert war, als hätte er ihn seit Tagen nicht mehr vom Leibe bekommen.
In der zwielichtigen Kneipe setzte er sich in eine Nische, wo das Licht noch spärlicher, als an den anderen Plätzen war. Um diese Zeit herrscht für die meisten Wirte die große Ruhepause. Funny Issy hockte hinter seiner Theke und gähnte schläfrig vor sich hin.
Als er den Mann hereinkommen sah, runzelte er die Stirn und sah ihm nach, wie er in die Nische ging. Irgendetwas an der Art, wie sich der Mann bewegte, kam Funny Issy bekannt vor.
Schlurfend näherteer sich dem Tisch in der Nische, stemmte die Fäuste auf und beugte sich vor, wobei er mit professioneller Freundlichkeit fragte:
»Was darf’sdenn sein, Sir?«
Der unrasierte Mann hob den Kopf. Funny Issy runzelte wieder die Stirn. Plötzlich zeichnete sich ungläubiges Staunen im Gesicht des Gastwirtes ab. Aber noch bevor Issy einen Laut der Überraschung von sich geben konnte, sagte der Bärtige rasch:
»Ich bin Jack Gallus aus Philadelphia. Nur für den Fall, dass jemand fragen sollte. Jetzt bringen Sie mir bitte ein kräftiges Frühstück. Viel Schinken, drei Eier, Marmelade, alles was zu einem tüchtigen Frühstück gehört«.
»Okay, Sir«, nickte der Wirt und wollte sich entfernen. Aber der Gast hielt ihn am Arm fest.
»Noch eins«, sagte er halblaut. »Ich suche einen Job. Am liebsten wäre mir ein Job bei ›Kau-Kelly‹. Können Sie mich vermitteln?«
Funny Issy schluckte.
»Ei… einen Job in Kellys Bande?«, stotterte er, und sein Gesicht war bleich.
»Ja«, nickte sein Gast gleichmütig. »Einen Job in Kellys Bande.«
Funny Issy schüttelte den Kopf. Er verstand Gott und die Welt nicht mehr. Als er sich einigermaßen von dieser zweiten Überraschung erholt hatte, zuckte er die Achseln und meinte:
»Kellys Vormann lässt sich ab und zu mal hier sehen. Ich kann ihm sagen, dass Sie mit ihm sprechen möchten.«
»Können Sie ihn nicht irgendwie verständigen, dass er sich mal hier sehen lassen soll?«
Der Wirt schob nachdenklich die Unterlippe vor und zögerte. Nach kurzem Nachdenken entschied er:
»Na schön, es lässt sich vielleicht einrichten. Also ich mache jetzt erst mal das Frühstück.«
Der Bärtige nickte nur. Er suchte sich die auf verschiedenen Tischen herumliegenden Tageszeitungen und Illustrierten zusammen und machte'sich an die Lektüre. Eine knappe halbe Stunde später erhielt er ein sehr reichhaltiges Frühstück serviert und machte sich mit allen Zeichen des Heißhungers darüber her. Funny Issy schenkte selbst den Kaffee ein. Als sich der Wirt wieder entfernen wollte, zog der Bärtige einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und danach eine Pistole aus der Schulterhalfter.
»Können Sie mir das aufheben?«, fragte er, »bis ich es abhole?«
»Sicher«, nickte der Gastwirt, verbarg die Pistole unter seiner Schürze und tappte zurück zur Theke. Er verschwand in der Küche.
Kurz vor zwölf erst betrat der nächste Besucher die Kneipe. Er mochte an die dreißig Jahre alt sein und hatte eine kleine Narbe am rechten Mundwinkel. Offenbar gehörte er zu den Leuten, die stets wachsam sein müssen, denn in der Tür blieb er zuerst einen Augenblick stehen und sah sich rasch um. Als er den Fremden in der Nische entdeckte, bewegte er sich so auf die Theke zu, dass er dem Bärtigen nicht einen Augenblick den ungeschützten Rücken zukehrte. Selbst an der Theke setzte er sich so, dass er den Bärtigen im Auge behalten konnte.
Funny Issy war aus der Küche wieder zum Vorschein gekommen, als er die Tür seiner Kneipe gehen hörte. Er wechselte ein paar leise Worte mit dem neuen Gast und schenkte dabei ein Bier ein. Der Mann mit der kleinen Narbe nippte nur flüchtig an dem Getränk, dann rutschte er von seinem Hocker herab und ging auf die Nische zu.
»Hörte, dass Sie mich sprechen wollen?«, sagte er lässig.
»Kommt drauf an, wer Sie sind«, erwiderte der Bärtige und musterte den Mann aufmerksam.
»Ich bin ein Freund von Brian O’Kelly«, bekannte der Mann mit der Narbe.
»Setzen Sie sich«, sagte der Bärtige.
»Komm an die Theke«, erwiderte der Mann mit der Narbe in einem Tonfall, der etwa in der Mitte zwischen vertraulicher Freundlichkeit und autoritärem Befehl lag. »Ich hab mein Bier dort stehen.«
Der Bärtige blickte einen Augenblick schweigend auf das gebräunte Gesicht, in dem die kleine Narbe weiß hervortrat. Dann zuckte er die Achseln und murmelte:
»Meinetwegen.«
Er stand auf und schob sich aus der Nische heraus. Aber kaum hatte er den runden Tisch passiert, da sprang der andere vor und drückte dem Bärtigen die Spitze eines Schnappmessers gegen die Brustgrube.
Zwei Herzschläge lang starrten sie sich in die Augen. Plötzlich machte der Bärtige eine blitzschnelle Bewegung. Der Mann mit der Narbe stieß einen knappen Ruf der Überraschung aus. Der Bärtige hatte ihm den Arm herumgerissen, hielt ihn mit der Linken eisern am Handgelenk fest und drückte gleichzeitig den angewinkelten rechten Unterarm von hinten her hart gegen den Hals des Narbenmannes.
»Ich habe jetzt drei Möglichkeiten«, raunte er dem Überraschten ins Ohr. »Ich kann dir die Gurgel zerquetschen, ich kann dir das Handgelenk verstauchen oder den Arm in der Schulter ausrenken. Such dir selber raus, was du am liebsten hast!«
Der Mann mit der Narbe keuchte. Der Bärtige hatte ein spöttisches Lächeln im Gesicht, als er langsam mit dem angewinkelten Arm zudrückte. Das Gesicht des Narbenmannes färbte sich dunkelrot.
***
Für amerikanische Verhältnisse war die Kegelbahn klein, muffig und vorsintflutlich, obgleich die beiden Bahnen schon den automatischen Kegelaufsteller hatten. Vom standen drei rechteckige Tische mit groben Holzstühlen. Sechs Mitglieder der Bande lümmelten sich darauf herum, während ein siebentes gerade mit der Kugel Anlauf nahm. Lonely-Tony saß als Achter an der Wand und las eine Sportzeitung. Die beiden Burschen mitgerechnet, die mich hereinbrachten, standen mir also genau zehn Gangster gegenüber. Ein hübsches Verhältnis.
»He, Boss«, kaute der links hinter mir, »der Junge hier hat rumgeschnüffelt!«
Lonely-Tony nickte und las den Absatz zu Ende. Dann erst hob er den Kopf und gönnte mir einen Blick. Ich begriff, warum man ihn den ›einsamen Tony‹ nannte. Selbst mitten unter seinesgleichen setzte er sich in deutlichem Abstand zu den anderen. Und seine Augen blickten kalt wie die eines Fisches.
Mit einer Handbewegung gab er kund, dass er mich aus der Nähe zu begutachten wünsche. Die beiden Gauner hinter mir stießen mich vorwärts. Die anderen Gangster hatten sämtlich ihre Beschäftigung unterbrochen und starrten mich an wie das neunte Weltwunder.
»Wie bist du reingekommen?«, fragte Lonely-Tony.
Ich zuckte die Achseln.
»Durch die Tür, wie sonst? Deine Gorillas draußen, ließen mich rein.«
»In die Kneipe, ja«, antwortete er. »Aber du musst wenigstens auf der Treppe gewesen sein, die hier runterführt, sonst hätten dich Bill und Joe nicht aufgegriffen. Also? Was hattest du auf der Treppe zu suchen?«
»Auf der Treppe?«, wiederholte ich. »Gar nichts. Ich wollte hier runter.«
Überrascht hob er abermals den Kopf und sah mir wieder ins Gesicht.
»Kennen wir uns?«, fragte er nachdenklich.
»Nicht persönlich«, erwiderte ich.
Er nickte wieder.
»Ich hätte mich sonst auch erinnert. Also was willst du hier?«
»Ich wollte mit dir sprechen.«
»Mit mir?«
»Ja.«
»Ich denke, du kennst mich nicht. Woher weißt du dann, dass ich der Mann bin, mit dem du sprechen willst?«
»Weil ich dein Bild kenne,Tony«, sagte ich ruhig. »Und deine Fingerabdrücke. Und dein Vorstrafenregister.«
Auf einmal war es so still, dass man sein leises Atmen hören konnte. Etwas wie elektrische Spannung lag in der Luft. Ich fühlte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog. Ein Mann vor mir, neun hinter mir - verdammt, es war eine üble Situation.
»So, so«, murmelte Lonely-Tony nach einer ganzen Weile. »Also aus der Richtung weht der Wind. Du bist ein Teck? Ein Kriminalbeamter der Stadtpolizei?«
Ich schüttelte schweigend den Kopf.
»Junge«, sagte er mahnend, »ich habe Geduld, aber, man soll sie nicht allzu sehr strapazieren. Lass dir nicht jedes Wort einzeln rausquetschen. Was bist du sonst?«
»Ich bin G-man Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich.
Das Schweigen wurde womöglich noch . tiefer. Bei dem kurzen Wort FBI war für einen Augenblick ein leises, erschrockenes Raunen laut geworden, das aber schnell wieder verstummt war.
»FBI?«, wiederholte Lonely-Tony sinnend, indem er meine Auf machung musterte. »Du siehst nicht danach aus.«
»Wenn ich danach ausgesehen hätte, wäre ich gar nicht erst reingekommen«, sagte ich. »Jedenfalls nicht ohne Schwierigkeiten mit deinen Gorillas draußen vor der Tür.«
»Hm«, brummte er zustimmend. »Das kann stimmen.«
Wir hatten jetzt lange genug geredet. Seine Wachsamkeit musste ein wenig nachgelassen haben. Ich ließ es drauf ankommen.
Mit einem Satz schnellte ich vor, riss ihn mit der linken Hand von seinem Stuhl hoch und brachte ihn als Deckung zwischen mich und die anderen, während ich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und meine Dienstpistole mit der Rechten aus der Halfter riss.
»Macht keine Dummheiten«, warnte ich laut. »Die erste Kugel, trifft ihn.«
Er spürte die Mündung in seinem Rücken und blieb reglos. Ich hatte ihn mit der linken Hand gepackt und nur für eine Sekunde freigegeben, um meinen Griff auf eine andere Stelle zu übertragen. Jetzt , hielt ich ihn an seinem Rockkragen fest.
Mich stach der Hafer. Meine Überlegenheit machte mich übermütig. Aber es konnte nicht schaden, wenn die Bande einen Denkzettel bekam, der sie für die nächsten vierzehn Tage dem Gespött der ganzen Unterwelt auslieferte.
»Du da!«, sagte ich und machte eine Kopfbewegung zu dem Mann, der der-Tür am nächsten saß.
Er fuhr in die Höhe.
»Ja?«, stotterte er unsicher.
»Geh zwischen die beiden Kegelbahnen! Los, dalli, Junge!«
Vorsichtshalber veränderte ich meinen Griff noch einmal. Ich drehte Lonely-Tony den rechten Arm auf den Rücken, schnappte mir mit meiner Linken sein Handgelenk und hielt es so hoch fest, dass ein kleiner Druck genügt hätte, um ihn in die Knie zu zwingen. Tony spürte daran, dass es mir ernst war.
»Mach schon, du Kamel!«, fuhr er den Mann an, mit dem ich gesprochen hatte.
Der Bursche gehorchte. Als er auf dem Parkett zwischen den beiden Bahnen stand, sah er fragend herüber. Ich ließ die anderen nicht aus den Augen. Einer am hintersten Tisch war mit seinen Fingern schon am zweiten Hemdknopf.
»Wenn die Hand da nicht gleich verschwindet«, sagte ich gedehnt, »knallen zwei Schüsse. Der erste in seinen Arm und der zweite in dein Knie, Tony.«
An seinem Hinterkopf konnte ich erkennen, dass er suchte, wen ich eigentlich meinte. Als er den Mann gefunden hatte, knurrte er gefährlich:
»Lass diesen verdammten Unsinn, du Idiot! Im Augenblick hat nun mal der G-man die besseren Trümpfe.«
Die Hand verschwand von der Brust. Ich wandte mich wieder dem Burschen zu, den ich zwischen die beiden Kegelbahnen geschickt hatte.
»Leg dein Schießeisen auf den Fußboden und verschwinde von hier«, befahl ich. »Aber schnell und ohne Hinterlist!«
Achselzuckend legte er eine Pistole nieder und ging'zur Tür. Mit einem lauten Scheppern krachte sie hinter ihm ins Schloss. Zugleich aber spürte ich, wie sich Lonely-Tony bereitmachte. Seine Muskeln spannten sich, und ich fühlte es in dem Handgelenk, das ich hielt.
Für jedes Risiko gibt es eine Grenze, die man nicht überschreiten kann, ohne die eigene Beerdigung zu bestellen. Ich hob meine Pistole und schlug zu, als Lonely-Tony gerade seinen Befreiungsversuch unternehmen wollte. Durch die Gang lief ein lautes Stöhnen, als ihr Boss vor mir zusammensackte. Ich stellte mich breitbeinig über ihn und zielte ihm ins Genick.
»Wenn einer von euch sein Glück versuchen will«, sagte ich ernst, »mag er es tun. Tony wird dann nur ein Loch im Genick haben.«
Sie senkten die Köpfe.
Es gab keine Möglichkeit für mich, genau zu kontrollieren, ob sie auch wirklich alle Waffen, die sie bei sich trugen, zwischen den beiden Kegelbahnen ablegten, aber dass jeder eine Waffe hinlegte, dafür sorgte ich. Da Lonely-Tony zu meinen Füßen lag, wagten sie nicht, Widerstand zu leisten. Als der letzte meinen Befehl ausgeführt hatte, nahm ich mir den Hut ab und wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn. Das war geschafft. Aber noch lag der bei weitem schwierigste Teil der Sache vor mir: Ich musste Lonely-Tony aus dem Fuchsbau hinaus- und zum Jaguar bringen, und ich musste damit abfahren. Bis ich eine Meile von hier entfernt war, gab es noch viele Möglichkeiten für sie, mir Schwierigkeiten zu machen.
Ich war jetzt mit Lonely-Tony in dem Raum allein.
Nach der Nervenanspannung der letzten Minuten hatte ich eine Zigarette nötig. Bevor ich sie mir ansteckte, bückte ich mich und klopfte Lonely-Tony nach Waffen ab. Er hatte eine schwere Pistole, einen winzigen Revolver, ein Schnappmesser und einen Totschläger bei sich. Ich trug alles zu dem anderen Krempel und besah mir nachdenklich das Waffenarsenal, das sich jetzt angesammelt hatte.
Wie sollte ich den ganzen Kram bloß hier rauskriegen? Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte. Eins stand fest: Ich konnte nicht gleichzeitig den ganzen Plunder tragen und auch noch auf Lonely-Tony aufpassen. Ich brauchte eine Hilfe.
Als Tony das erste Mal ächzte, hatte ich den richtigen Einfall. Grinsend schob ich mir den Hut ins Genick.
»Hallo, Tony«, sagte ich.
Er wälzte sich herum, sodass er auf dem Rücken lag. Seine Hand tastete am rechten Hosenbein entlang nach urften. An der Wade hatte er noch vor wenigen Minuten den Revolver getragen, mit Heftpflaster auf der nackten Haut festgeklebt. Jetzt lag das gefährliche Spielzeug auf dem großen Haufen.
»Gib dir keine Mühe,Tony«, sagte ich. »Nichts mehr da, was für dich von Nutzen sein könnte.«
Er fluchte, stöhnte noch einmal und wälzte sich wieder auf den Bauch. Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung.
Meine Zigarette flog aus der Hand, und schon krachte mein Schuss. Eine Pistole wirbelte hoch, schlug gegen die Decke und klatschte zurück auf den Fußboden. In der halb offenen Schwingtür, die hinaus zur Treppe führte, stand der weizenblonde Bursche, hielt sich die rechte Hand mit der linken und schrie wie am Spieß.
»Komm rein!«, rief ich ihm zu.
Er brüllte, aber er rührte sich nicht. Zwischen den Fingern seiner linken Hand sickerte Blut durch.
»Komm - oder du hast noch eine Kugel weg!«, brüllte ich.
Er verstummte sofort und kam herein. Natürlich hätte ich nicht noch einmal auf ihn geschossen, kein G-man schießt auf einen wehrlosen, noch dazu verwundeten Mann; aber er war ein Gangster - er konnte sich nicht vorstellen, dass man solche Gewissensbisse haben kann.
»Steh auf, Tony«, sagte ich. »Er gehört zu deinen Männern, und er ist verletzt. Verbinde ihn mit euren Taschentüchern. Bis zum Distriktsgebäude wird er es aushalten, und dort kann ihn unser Arzt richtig versorgen. Los, macht schon, zum Teufel, ich habe keine Geduld mehr!«
Tony warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Ich erwiderte ihn. Und da zog er den Kopf ein und machte sich an die Arbeit. Der Verwundete stöhnte, winselte und ächzte.
»Hör zu«, sagte ich zu ihm, als seine Hand verbunden war. »Du wirst jetzt nach oben gehen und einen Sack holen. Oder eine Kiste. Egal was. Etwas, wo eure Waffensammlung komplett reingeht. Ich gebe dir genau drei Minuten Zeit dazu. Bist du in drei Minuten nicht hier, komme ich mit Tony rauf und hol mir, was ich brauche. Aber dann werden in kürzester Zeit vier oder fünf weitere Halunken von euch mit einer prächtigen Schramme durch die Gegend laufen. Abgesehen davon, was Tony zustoßen könnte.«
Tony versuchte zum ersten Male, seine Rolle als Boss zu spielen.
»Du holst nichts«, befahl er grob. »Lass dich nicht einschüchtern! Er kann nicht einfach auf mich schießen, wenn ich ihn nicht angreife!«
Ich ging auf Tony zu. Er sah mich trotzig an. Wir waren neun Schritte auseinander. Als es noch fünf waren, sagte ich:
»Ich werde sagen, dass du mich angegriffen hast. Wem wird ein Gericht mehr glauben, Tony? Einem Gangster oder einem G-man?«
Wir standen zwei Schritte voneinander. Ich presste die Lippen hart aufeinander. Mein Blick bohrte sich in seine Augen.
»Los, geh und hol einen Sack!«, knurrte Tony.
Der andere verschwand. Ich sah auf meine Uhr. Er war bereits nach hundertzehn Sekunden wieder da. Ich ließ mir den Sack geben.
»Ihr beide stellt euch hier vor mich hin«, sagte ich und dirigierte sie an einen Platz, wo sie mit ihren Körpern mich selbst gegen die Tür hin deckten. »Drei Schritte weiter zurück! - so. Gesicht zur Tür. Hände hoch! Du kannst deinen verletzten Arm unten lassen, aber der andere kommt hoch! Los, Herrschaften, dies ist eine Galavorstellung und muss klappen, sonst wird der Onkel G-man böse.«
Ich legte den Sack auf den Fußboden, hielt ihn mit der linken Hand auf und schob mit dem Fuß das Waffensammelsurium nach und nach hinein, während ich die Dienstpistole in der rechten Hand behielt.
»Nimm den Sack, Tony«, sagte ich.
Fluchend lud er sich den Sack auf den Rücken. Ich hatte für den Notfall ein Paar Handschellen mitgebracht. Ich hakte damit die beiden Männer aneinander. Dann setzte ich Tony die Pistole in die linke Seite und sagte:
»Ab geht die Post!«
Sie setzten sich in Bewegung. Schritt folgte auf Schritt. Die Schwingtür wurde passiert. Als wir am Fuß der Treppe standen, sah ich oben die wütenden, von Hass verzerrten Gesichter der Gangster.
»Stopp«, sagte ich.
Tony und sein angeketteter Mann blieben stehen.
Ich entsicherte meine Pistole und zog den Stecher ein klein wenig an.
»Ich spüre den Druckpunkt«, sagte ich langsam. »Wenn mich einer von deinen Leuten auch nur anhustet, Tony, könnte sich der Schuss lösen. Du müsstest dich dann bei dem entsprechenden Mann bedanken - sofern du das mit einem Loch in der Figur noch kannst.«
Von der Seite her sah ich, dass auf seiner Stirn die Schweißperlen sich schon zu kleinen Bächen vereinigten und herab auf die Brauen flossen.
»Schert euch zum Teufel, ihr verdammten Idioten!«, schrie-Tony wütend die Treppe hinauf. »Wollt ihr vielleicht, dass er mich umlegt?«
Die anderen oben verschwanden. Aber die Wut loderte aus ihren Augen. Ich atmete tief. Es können höchstens noch zehn Minuten sein, redete ich mir ein. In zehn Minuten bist du durch. Nun behalte die Nerven.
Du hast gut reden, sagte eine andere Stimme in meinem Gehirn. Wer weiß, was für einen verfluchten Trick sich die Burschen ausknobeln, ehe du mit den beiden am Jaguar angekommen bist. Verdammt, wie lang ist diese Treppe?
Und dann spürte ich, dass auf meiner eigenen Stirn ja auch schon der Schweiß stand…
***
Mr. High, der Chef des New Yorker FBI-Büros, kam an diesem Freitag erst gegen elf Uhr dazu, den zweiten Teil der am Vormittag eingegangenen Post zu lesen. Er blätterte die dicke Mappe Blatt für Blatt um, in die seine Sekretärin die einzelnen Schreiben gelegt hatte.
Plötzlich stieß er auf einen Brief, der sowohl in der äußeren Aufmachung als auch seinem Inhalt nach völlig anders war als die anderen Schreiben. Zunächst bestand hier der Brieftext aus aufgeklebten Zeitungsbuchstaben. Und dann war da der Text:
An FBI! Freitag zwischen halb elf und elf wird Bombe in U-Bahn explodieren wie schon vor einer Woche angekündigt. Nieder mit Amerika!
Der Feind Mr. High runzelte die Stirn, las den Text zweimal und klingelte seiner Sekretärin. Sie kam sofort. »Wann ist dieser Brief angekommen?«, fragte der Chef.
»Mit der zweiten Morgenpost, Sir. Ich habe ihn vor etwa zehn Minuten geöffnet. Die Bombenabteilung der Stadtpolizei ist sofort von mir verständigt worden. Bis jetzt liegt noch keine Meldung vor. Wenn Sie innerhalb von dreißig Minuten nicht zum Sichten der Post gekommen wären, wollte ich Sie auf dieses Schreiben gesondert aufmerksam machen.«
Mr. High lächelte. Seine Sekretärin arbeitete schon so viele Jahre für das FBI und in der verantwortlichen Stellung, die der Posten einer Chefsekretärin im Distriktsbüro nun einmal darstellt, dass man ihr getrost eine Menge Arbeit überlassen und trotzdem sicher sein konnte, dass alles Nötige geschehen würde.
»Gut, danke«, sagte der Chef. »Wo ist der Umschlag?«
»Ist bereits in der daktyloskopischen Abteilung für die Suche nach Fingerspuren und wird von dort gleich weitergegeben ans Labor.«
»Sie sind ein Muster an Zuverlässigkeit«, lächelte der Chef. »Schicken Sie den Briefbogen gleich hinterher. Die übliche Prozedur.«
»Ja, Sir«, nickte die Sekretärin und nahm den Bogen sehr vorsichtig mit den Fingerspitzen an der äußersten rechten Ecke. Als sie hinausging, hörte der Chef im Vorzimmer das Telefon anschlagen.
Gleich darauf summte sein Apparat.
»High«, sagte er, nachdem er den Hörer genommen hatte.
»Die Bombenabteilung«, rief die Sekretärin und stellte die Verbindung her. Bei der New Yorker Stadtpolizei wird seit Jahr und Tag eine eigene Bombenabteilung unterhalten, denn im Durchschnitt vergeht kein Tag, ohne dass nicht irgendwo in New York etwas explodiert. »Hier ist Captain Manders«, dröhnte eine sonore Bassstimme durch die Leitung. »Sind Sie das, High?«
»Ja, am Apparat.«
»Ihre Sekretärin rief uns an wegen eines Bombenlegerbriefes. Natürlich kann ich nicht sagen, ob ein Zusammenhang besteht. Aber vor drei oder vier Minuten ist wieder mal so ein verdammtes Ding explodiert. Ungefähr unter dem Harry-Howard-Square, also ein kurzes Stück östlich von der U-Bahn-Station Ecke Centre- und Canal-Street.«
Einen Augenblick presste Mr. High die Lippen zusammen. Dann fragte er scharf:
»Tote?«
»Anscheinend vier. Aber mindestens zwanzig Verletzte. Kommen Sie runter?«
Mr. High nickte.
»Ich komme. Und ich bringe ein paar Leute von uns mit. Diese Bombe interessiert uns mehr als jede andere, Manders. Bis gleich.«
Der Chef legte den Hörer auf. Der Feind, dachte er. Ein Verrückter? Ein Supergangster, der nur Verwirrung stiften wollte mit seinem Brief? Oder wirklich ein Feind Amerikas?
Das Telefon summte wieder. Ärgerlich drehte sich der Chef, der schon auf dem Weg zur Tür gewesen war, halb um, entschloss sich dann aber doch, weiterzugehen. Im Vorzimmer sagte er leise zu seiner Sekretärin:
»Wimmeln Sie das ab! Ich muss sofort weg!«
Die Sekretärin wandte sich ihm zu. Mr. High sah an ihrem Gesicht, dass etwas nicht stimmte. Entschlossen nahm er ihr den Telefonhörer aus der Hand. Die Sekretärin drückte schnell den Knopf, der ihre Leitung wieder zurück in die Verbindung schaltete.
»Ja, hier ist Distriktschef High.«
»Die Bombe ist explodiert. Es wird nicht die Letzte gewesen sein. Ich mache aus New York einen Hexenkessel. Verlassen Sie sich drauf.«
»Wer spricht da?«, rief der Chef.
Ein höhnisches Gelächter folgte. Dann kam die Antwort. Klar, knapp und schneidend:
»Der Feind.«
***
»Loslassen!«, röchelte der Mann mit der Narbe.
Jack Gallus aus Philadelphia lockerte den angewinkelten rechten Unterarm, der seinem Gegner die Luft abschnürte, ein wenig. Aber bevor er ihn gänzlich freigab, drehte er das Handgelenk des Mannes nach oben. Klirrend fiel das Schnappmesser zu Boden. Jack gab dem Mann einen Stoß, bückte sich und nahm das Messer.
»Himmel!«, keuchte der Mann mit der Narbe. »Du hättest mich beinahe umgebracht.«
Jack Gallus lächelte knapp.
»So schnell geht das nicht«, erwiderte er. »Ich wollte dir nur zeigen, dass auch in Philadelphia Leute groß werden, die was können.«
»Verdammt, Junge, du hast mich überzeugt. Ich bin Nick Strandford, der Vormann von Kelly. Er heißt eigentlich O’Kelly, aber alle nennen ihn ›Kau-Kelly‹.«
»Isst er so viel?«, fragte Gallus.
»Nicht im Geringsten. Aber er kaut dauernd. Meistens Kaugummi, aber wenn der ihm ausgegangen ist, kaut er auch auf Streichhölzern oder was er gerade zur Hand hat. Deswegen.«
»Verstehe«, nickte Gallus.
Strandford rieb sich den Hals, betastete sein Handgelenk und grinste plötzlich.
»Einen Mann von deiner Sorte können wir brauchen. Wir brauchen immer gute Leute, keine Nullen. Komm, ich denke, Kau-Kelly wird zufrieden sein. He, da fällt mir ein, woher kennst du Kelly überhaupt? Issy sagte am Telefon, du hättest ausdrücklich nach Kelly verlangt. Woher kennst du ihn?«
Jack Gallus zuckte die Achseln.
»Ich hab mich in New York ein bisschen umgehört«, murmelte er. »Von Morgan wurde mir erzählt, von O’Kelly und von einem Laine. Alle drei sollen eine gute Gang haben. Ich habe einfach mit Streichhölzern ausgelost, bei wem ich zuerst nach einem Job fragen sollte. Da kam Kelly dran als Erster. Und meine Streichhölzer setzten Morgan auf den zweiten Platz, Laine auf den dritten.«
Strandford lachte schallend.
»Du bist eine Marke«, röhrte er. »Na, ich glaube nicht, dass du Morgan erst nachzulaufen brauchst. Mein Wort zählt viel bei Kau-Kelly, und wenn ich ihm sage: ›Boss, der Mann ist gut‹ - dann nimmt er dich.«
»Schön«, meinte Gallus einfach. »Ich bin völlig abgebrannt. Ich brauche einen Job nötiger als sonst was.«
»Was kostet seine Zeche?«, fragte Strandford den Wirt.
Funny Issy fing an zu rechnen. Schließlich verkündete er sein Ergebnis:
»Zwei achtzig.«
»Zwei achtzig?«, rief Strandford mit verdrehten Augen. »Dafür kriege ich bei Becks ein ganzes Dinner.«
»Du hättest sein Frühstück sehen sollen«, erwiderte Issy ungerührt. »Das reicht bei mir für eine ganze Woche.«
»Ich hatte ziemlich lange nichts mehr in den Magen gekriegt«, brummte Gallus entschuldigend. »Heute früh hielt ich’s einfach nicht länger aus.«
»Na, wenn das so ist, Bruder«, meinte Strandford. »Kannst mir’s nachher vom Handgeld wiedergeben.«
»Okay.«
Strandford zahlte die Zeche und verließ mit dem neuen Bandenmitglied die Kneipe.
»Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Gallus, als sie mindesten schon zehn Minuten durch die belebten Straßen der Downtown gebummelt waren.
»Warum fragst du?«
»Weil ich so begeistert bin von langen Fußmärschen.«
Strandford lachte wieder. »Wir gehen zum Boss, und wir sind gleich da«, sagte er.
Strandford bog nach rechts in eine Einfahrt ein. Sie wurde links von der fensterlosen Haus wand und rechts von einem übermannshohen Bretterzaun flankiert. Im Hof stand ein gelber Lieferwagen, und weiter hinten lagen Kisten von einer FLschhandlung, die einen penetranten Geruch ausströmten. Es gab ein Hinterhaus mit zwei Geschossen. Vor diesem Gebäude hockten drei Männer auf umgestülpten Kisten und pokerten. Als Strandford mit dem Neuen kam, sahen sie auf. Sie musterten den Fremden mit offener Neugierde.
Zur Haustür führten fünf ausgetretene Steinstufen hinan. Dahinter lag ein kühler, düsterer Flur. Spinnweben hingen von der Decke herab.
»Wir hausen hier unten«, sagte Strandford und zeigte auf ein paar Türen, von denen der Färbüberzug abblätterte. »Der Boss, wohnt oben. Komm, wir gehen gleich rauf!«
Sie stiegen die quietschende und knarrende Holztreppe hinan. Unterwegs murmelte derVormann der Bande: »Kelly weiß jetzt schon, dass ich es bin mit einem Fremden. Es klingt unwahrscheinlich, aber es ist wahr: Er hört am Schritt, wer die-Treppe raufkommt. Du kannst ihn nie überraschen. Selbst wenn er schläft, hört er dich. Ich hab’s schon ein paar Mal erlebt.«
»Kein Wunder«, grinste Gallus. »Die Treppe ist lauter als eine Alarmanlage.«
Oben, unmittelbar am Ende der Treppe, gab es eine Tür. Strandford klopfte dagegen und wartete. Die Tür ging auf. Ein junges Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren erschien auf der Schwelle. Sie trug einen engen Pullover, Slacks und Sandalen mit bleistiftdünnen, sehr hohen Absätzen. Der große, zu grell geschminkte Mund wirkte ordinär wie ihr ganzes Gesicht.
»Tag, Nick«, kaute sie rüde im Hafenslang heraus. »Ist das der Neue?«
Sie musterte Gallus mit einem herausfordernden Blick.
Gallus und Strandford traten über die Schwelle.
Man gelangte zuerst in eine modern eingerichtete, aber völlig verschmutzte Küche. Von da aus ging es in eine Art Wohnzimmer, das eher ein Museum für Möbel aus zwei Jahrhunderten war.
Brian O’Kelly hockte auf dem Fußboden und hatte offenbar gerade ein Dominospiel mit dem Mädchen unterbrochen. Er sah Gallus ernst und prüfend an. Dann blickte er zu Nick Strandford. Seine erste Frage war:
»Kann er was?«
»Er ist tüchtig, Boss. Mir hat er das Messer aus der Hand gedreht, bevor ich nach Mammy rufen konnte.«
Brian O’Kelly runzelte die Stirn und sah Gallus von neuem an. »Warum hast du dich nicht rasiert?«
»Ich will mir einen Bart wachsen lassen.«
»Wirst du gesucht?«
»Nicht in New York.«
»Wo?«
»In Pennsylvania.«
»Weswegen?«
»Einbruch. Ich hatte Pech. Die Leute waren schon im Kino, als der Frau einfiel, dass sie vergessen hatte, den Elektroherd auszuschalten. Sie schickte ihren Mann nach Hause, um nachzusehen. Er überraschte mich, als ich sein Safe aufbrechen wollte.«
»Das ist keine Empfehlung für dich.«
»Sicher nicht. Aber ich spiele immer mit offenen Karten.«
Wieder starrte O’Kelly dem Neuen in die Augen.
»Na gut«, sagte er schließlich. »Mein Handgeld für jeden ist ein Fünfziger. Wie viel soll ich ihm pro Woche zahlen, Nick?«
»Hundert?«
O’Kelly runzelte die Stirn.
»Gleich hundert? So viel hast du noch nie vorgeschlagen.«
»Wir haben auch noch nie so einen guten Mann gehabt.«
»Na, na, na…«, brummte O ’Kelly und stützte sich mit der linken Hand auf, weil er vom Fußboden aufstehen wollte. Aber mitten in der Drehung schoss er plötzlich mit dem Oberkörper vor und warf sich gegen die Knie von Gallus. Der Mann aus Philadelphia stürzte über Kelly hinweg zu Boden. Augenblicklich warf sich der Gangsterboss auf ihn.
Aber Gallus war gewandt wie eine Schlange. Er warf sich zweimal in scheinbar sinnloser Anstrengung mit dem Gesäß hoch. Beim dritten Mal hatte er O’Kelly in der Beinschere, während er mit beiden Armen den Kopf des Gangsterführers abdrehte.
»Himmel!«, rief Kau-Kelly, genau wie vorher sein Vormann. »Lass los!«
Gewandt sprang Gallus auf die Füße. O’Kelly schnaufte ein bisschen, als auch er hochkam.
»Du scheinst wirklich was zu taugen. Okay, ich bin einverstanden. Hundert die Woche und Prämien bei besonderen Aufträgen. Aber eine Bedingung: Jeder Neue hat eine Probe abzulegen.«
Jack Gallus zuckte die Achseln.
»Meinetwegen.«
»Wie heißt du eigentlich?«
»Jack Gallus.«
»Gut, Jack. Hör zu! Es kommt mir nicht ungelegen, dass ein Mann wie du gerade jetzt auftaucht. Ich kann gute Leute gebrauchen, wenn sie in jeder Beziehung zuverlässig sind. Wie sieht es damit aus?«
Gallus zuckte schon wieder die Achseln.
»Was soll ich große Reden halten«, brummte er. »Du wirst es ja sehen.«
Brian O’Kelly lächelte. Er warf Nick Strandford einen zufriedenen Blick zu. Dann runzelte er die Stirn und sagte:
»Nick, lass uns allein! Und sorge dafür, dass mich auch die Kleine jetzt nicht stört. Ich möchte mit Jack eine heikle Sache besprechen«
»Okay, Boss«, erwiderte der Vormann.
Nachdem Strandford das Zimmer verlassen hatte, deutete O’Kelly auf das Plüschsofa. Jack Gallus setzte sich. O’Kelly ging zu einer Vitrine und nahm eine kleine Kassette heraus. Abgewandt zählte er ein paar Geldscheine.
»Hier hast du dein Handgeld«, sagte er und reichte Gallus die Banknoten. »Fünfzig wie abgemacht. Und einen Hunderter extra, damit du dir ein paar Hemden kaufen kannst und was du sonst vielleicht nötig hast.«
»Danke, Boss«, sagte Gallus mit unbewegtem Gesicht und schob das Geld in die Hosentasche.
»Schon gut«, erwiderte O’Kelly. »Du brauchst es den anderen nicht imbedingt auf die Nase zu binden, dass es bei dir gleich mit einer bevorzugten Behandlung losgeht.«
»Ich werde mich hüten.«
»Das ist vernünftig. Und jetzt hör zu! Kennst du die Verhältnisse in New-York?«
»Nein.«
»Ich will dir das Wichtigste erzählen. Vor einiger Zeit haben sich sechs Banden zusammengeschlossen: meine, ferner die Banden von Lonely-Tony, Bloyd Morgan, Hank Ward, Herbert Laine und von einem Kerl, dessen richtigen Namen nicht einmal die Polizei kannte. Er hatte einen Vogel und trug nur graue Kleidung. Deswegen war er unter dem Namen ›der Graue‹ bekannt.«
»Ich habe irgendwas davon in einer Zeitung gelesen«,murmelte Gallus. »Wurde er nicht erschossen?«
»Ja. Von einem Mann, der den Auftrag dazu bestimmt von Herbert Laine hatte. Ich kann das nicht beweisen, aber ich bin ganz sicher.«
»Aber warum schließt sich Laine erst mit Leuten zusammen, wenn er sie dann umlegen lässt?«
Brian O’Kelly spuckte den Kaugummi aus. »Ich fürchte, Laine wül die Führung an sich reißen, indem er nach und nach jeden von uns beseitigen lässt«, sagte O’Kelly düster. »Ich habe keine Lust, eines-Tages irgendwo aus dem Hinterhalt abgeknallt zu werden. Deswegen werden wir diesem Laine zuvorkommen, verstehst du? Du wirst ihn umlegen. Ich zahle dir eine gute Prämie dafür. Das wird für dich gewissermaßen die Aufnahmeprüfung sein.«
Jack Gallus blieb imbewegt. Er griff nach der Zigarettenschachtel, die auf einem kleinen Tisch lag, und bediente sich. Langsam blies er den ersten Rauch aus. Herbert Laine, dachte er. Ich soll ihn also töten…
***
Ich verließ das Behandlungszimmer unseres FBI-Arztes, wo ich den verwundeten, weizenblonden Gangster abgeliefert hatte, und ging zurück in mein Office. Lonely-Tony hockte auf dem Stuhl, an dessen Lehne ich seinen rechten Arm mit den Handschellen angekettet hatte. Er sah mich wütend an. Vielleicht hatte er gehofft, was ich gefürchtet hatte, dass ihn nämlich seine Leute mit irgendeinem Trick noch heraushauen würden, während ich mit meinen beiden Gefangenen von der Kegelbahn unterwegs war zum Jaguar. Aber dieses Ereignis war zu meiner eigenen Überraschung nicht eingetreten.
»Ihr voller Name ist Tony Edwards, ist das richtig?«, eröffnete ich das Verhör.
Lonely-Tony nickte mürrisch. »Sind Sie mit einem gewissen Dean Edwards verwandt, der sich eine Zeit lang Paul Rusky nannte und ein ›Institut für angewandte Chemie‹ unterhielt?«
»No«, sagte Tony. »Mit dem Kerl habe ich nichts zu tun.«
»Aber Sie kannten ihn?«
»Ich habe von ihm gehört.«
»Was haben Sie von ihm gehört?«
»Was in den Zeitungen stand. Dieser Rusky, das war doch der Bursche, der drei reiche Leute in seinem Institut mit Gas vergiften ließ. Anschließend setzte er die Toten ans Steuer eines Wagens und arrangierte einen Unfall. Die Ärzte kamen dann jedes Mal zu der Überzeugung, dass das arme Opfer am Steuer des Wagens einen Herzschlag erlitten hatte. So ungefähr war es doch wohl - oder nicht?«
Ich nickte ernst.
»Genauso war es,Tony. Aber es ist nicht bei diesen drei Morden geblieben. Es kommen noch zwei hinzu: Detective-Lieutenant Matthew von der Unfallabteilung der Stadtpolizei fasste Verdacht gegen dieses Institut. Als er eines Abends hinging, fiel er Ruskys Leuten in die Hände. Sie vergasten ihn in derselben fensterlosen Dunkelkammer, in der sie auch die anderen Leute umgebracht hatten. Nur vergaßen sie dabei eine Kleinigkeit: In der Dunkelkammer stand ein Tonbandgerät. Als Matthew das einströmende Gas roch und wohl auch hörte, schaltete er das Tonband ein und erzählte uns alles. Dadurch erfuhren wir überhaupt erst von der Gasgeschichte.«
Tony schob die Unterlippe vor.
»Was?«, murmelte er überrascht. »Während dieser Lieutenant seinen Tod auf sich zukommen fühlte, hatte er noch die Nerven, seine Beobachtungen auf Band zu sprechen?«
»So ist es«, bestätigte ich. »Dadurch erfuhren wir von der raffinierten Art, wie Rusky die Leute umgebracht hatte. Es war ein neuartiges Gasgemisch, das schon nach kurzer Zeit in den Leichen nicht mehr festzustellen war. Und es hatte Folgen, die einem gewöhnlichen Herzschlag sehr ähnlich waren.«
»Warum hat Rusky das eigentlich gemacht?«, fragte Tony Ich hielt ihm die Zigarettenschachtel hin.
»Wahrscheinlich, weil die Erben der reichen Leute ihn dafür bezahlten«, antwortete ich. »Aber Rusky hatte in mancherlei Hinsicht Pech. In seinem Institut arbeitete ein junger Bursche, der zufällig denselben Familiennamen hatte wie ich, er hieß nämlich Peter Cotton. Dieser Junge und ein Mädchen namens Susy Fleckson hörten am Morgen nach der Ermordung des Lieutenants in der Dunkelkammer das Tonband ab. Peter Cotton machte den Fehler, dass er seine Kenntnis irgendwie verriet. Er wurde im Brackwood-Krematorium verbrannt. Das war also schon der fünfte Mord, der auf Ruskys Konto kommt.«
»Da kann ihn doch niemand vor dem elektrischen Stuhl bewahren«, meinte Tony.
»Sicher nicht«, stimmte ich zu. »Aber ich bin noch nicht am Ende mit der Geschichte. Unter den drei reichen Leuten, die Rusky für die Erben umbringen ließ, befand sich auch Roger Porten, der alte, reiche Mann, wie ihn die Zeitungen immer nannten. Und bei ihm war es mit der Erbschaft so eine Sache. Er hatte nämlich einen leiblichen Sohn und einen Stiefsohn. Der Stiefsohn lebte zwar bei ihm, war aber ein nettes Früchtchen. Der leibliche Sohn hatte sich vor Jahren mit seinem Vater verkracht und war nach Kalifornien gezogen. Jetzt glaubte der Stiefsohn, dass sein Halbbruder enterbt worden sei. Aber genau das war nicht der Fall. Der leibliche Sohn sollte nach dem Willen des Testaments alles erben. Und folglich…«
»Jetzt sagen Sie bloß, der wurde auch noch umgebracht!«, knurrte Tony.
Ich nickte.
Lonely-Tony schüttelte den Kopf.
»Dieser Rusky muss verrückt sein«, meinte er. »Wer so viele Leute umlegt, hat einen Vogel. Das kann nie gut gehen.«
»Ich bin völlig Ihrer Meinung,Tony«, stimmte ich zu. »Rusky scheint größenwahnsinnig zu sein. Erst ließ er sich von den Erben für die Ermordung der Geerbten bezahlen. Zehntausend Dollar in jedem der drei Fälle. Das konnten wir inzwischen feststellen. Aber dann verlangte er die Hälfte der gesamten Erbschaft.«
»War das viel?«
Ich zuckte die Achseln:
»Es wären einige hundert Millionen zusammengekommen.«
Lonely-Tony verdrehte die Augen. Ich fuhr fort:
»Ja, es war das ganz große Spiel, das Rusky spielte. Um die beiden anderen Erben einzuschüchtern, brachte er auch noch Jack Coldway um, der die vier Millionen seines Bruders geerbt hatte und nicht mit Rusky teilen wollte. Wer weiß, wie lang die Kette der Morde geworden wäre, wenn wir Rusky nicht verhaftet hätten.«
»Ihr habt ihn?«
»Sicher. Wir haben es nur den Zeitungen noch nicht mitgeteilt.«
Lonely-Tony runzelte die Stirn. Nach einer Weile fragte er:
»Sagen Sie, G-man, warum erzählen Sie mir das alles?«
Ich lehnte mich zurück. Nachdenklich sah ich den Gangster an. Vielleicht war es der verrückteste Vorschlag, den wir je einem Gangster gemacht hatten, aber um die Wahrheit zu sagen: Wir wussten keine andere Möglichkeit mehr.
»Ich kann Sie für ungefähr ein Jahr hinter Gitter bringen,Tony«, sagte ich. »Verbotener Waffenbesitz, Geheimbündelei, Widerstand gegen die Staatsgewalt und noch ein paar Kleinigkeiten.«
»Seit wann, zum Teufel, kümmert sich das FBI um solche Kleinigkeiten?«
»Es kommt immer drauf an, von welcher Seite man eine Sache sieht«, erwiderte ich. »Eine Kleinigkeit kann für einen anderen eine sehr wichtige Sache sein. Hören Sie erst mal weiter zu,Tony. Ich erzählte Ihnen von dem jungen Burschen Peter Cotton und dem Mädchen Susy Fleckson, die völlig ahnungslos in einem Institut arbeiteten, in dem nächtens Leute umgebracht wurden. Diese beiden jungen Leute hörten das Tonband ab, das Lieutenant Matthew vor seinem Tode besprochen hatte.«
»Ja, das haben Sie erzählt.«
»Ich habe Ihnen auch gesagt, dass Peter Cotton daraufhin von Rusky umgebracht wurde. Susy Fleckson dagegen verschwand spurlos, und wir wissen bis heute noch nicht, wo sie sein könnte. Außerdem verschwand ein FBI-Agent namens Phil Decker, mein Freund, wenn Sie’s genau wissen wollen.«
»Verschwand?«
»Ja, spurlos wie das Mädchen. Meiner Meinung nach müsste Rusky wissen, wo die beiden sein könnten. Aber Rusky alias Dean Edwards kann es uns nicht erzählen.«
»Wieso kann er es nicht, wenn Sie glauben, dass er es weiß?«
»Er kann nicht mehr sprechen. Seine Freundin Angela Duffcon schickte ihm gestern einen Kuchen hier in seine Zelle, wo Rusky in Untersuchungshaft saß. Der Kuchen wurde untersucht. Aber wir konnten natürlich nicht jeden Krümel chemisch analysieren lassen. Und mindestens ein paar Krümel waren vergiftet. Paul Rusky alias Dean Edwards ist gestern Nachmittag in seiner Zelle gestorben. Als wir eine halbe Stunde später in die Wohnung seiner Freundin eindrangen, fanden wir sie am Fenster -mit einer Gardinenschnur erhängt.«
***
»Am Kinn und auf der Oberlippe lassen Sie den Bart stehen«, sagte Jack Gallus, als er sich beim Friseur in den Sessel setzte. »Das Übrige schön ausrasieren.«
»Ja, Sir, ganz wie Sie wünschen.« Die Prozedur begann. Jack Gallus verhielt sich ziemlich schweigsam. Auf die unermüdlichen Versuche des Friseurs, ein Gespräch zu beginnen, antwortete er nur einsilbig, sodass schließlich auch die-Versuche unterblieben.
Als er sich nach einer Viertelstunde im Spiegel betrachtete, legte er prüfend den Kopf auf die Seite. Der Bart war natürlich noch viel zu kurz, aber immerhin - es sah nicht übel aus.
Gallus zahlte und suchte das nächste Herrenmodengeschäft auf. Er erstand drei weiße Hemden, die man selbst auswaschen konnte und nicht zu bügeln brauchte. Als er mit dem Paket unterm Arm zurückkehren wollte zu dem Banden-Home, wo auch er jetzt wohnte, fiel ihm ein, dass sein zerknitterter Anzug dringend einer Behandlung bedurfte. Er suchte das nächste Badehaus auf. Am Schalter kaufte er eine Karte für ein Wannenbad.
»Kann in der Zwischenzeit mein Anzug gesäubert und aufgebügelt werden?«, fragte er.
»Selbstverständlich, Sir. Klingeln Sie von Ihrer Umkleidekabine aus.«
»Danke.«
»Hier ist die Karte für das Aufbügeln.«
Jack Gallus bezahlte und ging den mit Fliesen ausgelegten Gang entlang. Hinter ihm war ein anderer Mann an den Schalter herangetreten und hatte ebenfalls eine Karte für ein Wannenbad erstanden. Aber Jack Gallus hatte nicht auf ihn geachtet.
Das Badehaus war sehr modern eingerichtet. Auf der Karte, die man am Eingang kaufte, stand eine Nummer. Man brauchte nur den langen Flur entlangzugehen und fand eine Tür mit derselben Nummer. Ein Mann in einem weißen Kittel nahm die Badekarte in Empfang und öffnete mit seinem Sechskantschlüssel die Tür, deren Nummer mit der auf der Karte übereinstimmte.
»Wenn ich klingle, holen Sie bitte meinen Anzug aus der Kabine«, sagte Jack Gallus. »Er muss ausgebürstet und aufgebügelt werden.«
»Ja, Sir. Stecken Sie die Bügelkarte in die obere Brusttasche.«
»Okay.«
Gallus betrat seine Kabine. Sie war klein und enthielt nur einen Stuhl aus Stahlrohr mit Segeltuchbespannung, vier Kleiderbügel, einen Spiegel und ein paar schwere Badetücher. In einer Cellophanhülle lag ein winziges Stück Seife.
Jack Gallus zog sich aus und hing seine Kleidung auf die Bügel.
Er nahm eines der Badetücher und öffnete die Verbindungstür zwischen der Kabine und dem eigentlichen Baderaum, der völlig mit weißen Kacheln ausgelegt war.
Jack Gallus drehte den Hahn für das heiße Wasser auf. Es würde eine Weile dauern, bis die Wanne voll gelaufen war. Gallus wickelte sich in das Badetuch. Dann setzte er sich auf einen Schemel.
Draußen wurde ein Schlüssel ins Schloss der Tür zu seiner Umkleidekabine geschoben. Jack Gallus war darüber nicht beunruhigt. Es musste der Mann sein, der kam, um seinen Anzug abzuholen.
Aber es war nicht der Auf Wärter. Jack Gallus fuhr von seinem Stuhl hoch, als zwei Männer mit finsteren Gesichtern schnell in seine Kabine hereinkamen.
»Halt’s Maul und bleib sitzen!«, knurrte der erste grob und ließ einen kurzläufigen Revolver sehen.
Langsam setzte sich Jack Gallus zurück. Sein Blick tastete die beiden Männer ab. Der erste hatte eine Beule auf der rechten Stirnseite und ein paar blutunterlaufene Stellen im Gesicht, namentlich am linken Auge. Er sah ganz wie einer aus, der vor einer Woche in einer harten Schlägerei lädiert worden war und dem die Spuren dieses Kampfes noch nicht gänzlich aus dem Gesicht verschwunden sind. Merkwürdigerweise war auch der zweite mit alten, noch nicht völlig zurückgegangenen Beulen und blutunterlaufenen blauen Flecken reichlich gesegnet.
»Was ist denn los?«, brummte Jack Gallus. »Ich kenne euch doch gar nicht.«
»Macht nichts, Bruder, du wirst uns gleich kennen lernen.«
Es war der erste, der wieder gesprochen hätte. Er war zwar ein wenig kleiner als der zweite, dafür aber breiter und auch älter. Die beiden Eindringlinge hatten die Kabinentür hinter sich wieder ins Schloss gedrückt. Jetzt steckten sie sich beide Zigaretten an. Gallus brummte:
»Nebenan wird gleich das Wasser in der Wanne überlaufen.«
Der Zweite warf einen Blick durch die halb offen stehende Verbindungstür in den Baderaum. Er ging hinein und drehte den Wasserhahn zu. Als er zurückgekommen war, sagte der erste:
»Wir wollen dich nicht lange aufhalten. Du heißt Gallus, nicht wahr?«
»Ja. Woher kennt ihr mich?«
»Wir kennen dich nicht. Wir haben nur gehört, dass du als neues Mitglied in die Gang von Kau-Kelly eingetreten bist.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet«, erwiderte Gallus.
»Wir sind keine Polizeispitzel, Kleiner«, fuhr der erste fort. »Mein Name ist Snabby. Das ist Fredericks. Wir hatten beide eine kleine Gang drunten in der Downtown. Keine großen Vereine, aber sie ernährten ihren Mann. Bis Kau-Kelly mit ein paar anderen größenwahnsinnigen Burschen anfing, die Herrschaft in der Stadt an sich zu reißen. Wir beide wurden vermöbelt und aus der Stadt gejagt.«
»Das ist eine überwältigende Ehrlichkeit«, grinste Jack Gallus und kratzte sich an seinem Bart.
»Stimmt«, nickte Snabby ruhig. »Wir sind ehrlich. Ich bin sogar so ehrlich, dass ich dir sage: Wir haben einen Spion in Kau-Kellys Bande. Daher wissen wir auch deinen Namen schon, obgleich du doch erst vor ein paar Stunden mit Kelly gesprochen hast.«
»Ihr macht mich neugierig«, gab Gallus zu. »Worauf soll das Ganze hinaus?«
»Wir werden uns gegen Kelly und die anderen zur Wehr setzen«, sagte Snabby hart. »Wir« denken nicht daran, ihnen kampflos unsere Banden zu überlassen und die Herrschaft in der ganzen Stadt. Was diese Burschen Vorhaben, ist doch glatter Irrsinn! Du bist neu in New York, du kennst die Verhältnisse nicht. Solange, eine kleine Bande vernünftig bleibt, kann sie ein paar Jahre ungeschoren den Rahm in ihrem Viertel abschöpfen. Natürlich wird mal einer erwischt und verknackt. Das ist kein Beinbruch. Wenn aber jetzt auf großer Ebene der härtere Terror losgeht, wie es diese Verrückten Vorhaben, darin fordern wir die Bullen nicht nur von der Polizei, sondern auch vom FBI heraus. Und dann kann es unter Umständen ein Riesenreinemachen geben, dem wir alle zum Opfer fallen. Verstehst du, was ich meine?
Jack Gallus nickte nachdenklich.
»Ja, ich glaube, ich habe verstanden, was du andeuten willst. Aber was habe ich damit zu tun?«
»Ganz einfach. Du wirst insgeheim auf unserer Seite stehen. Es soll dein Schaden nicht sein. Sobald wir dir das Zeichen geben, wirst du Kau-Kelly umlegen: kurz und schmerzlos. Ist das klar?«
Seltsam, dachte Gallus. In was für einen verrückten Zirkus bin ich da geraten? Innerhalb weniger Stunden wird mir jetzt schon der zweite Mord zugemutet…
***
»Okay, okay«, sagte Lonely-Tony. »Das ist ja eine spannende Geschichte. Mit diesem ganzen verrückten Institut war von Anfang alles schief. Wenn jemand einen reichen Bruder hat und ihn gern beerben möchte, kann ich begreifen, dass er sich jemand sucht, der dem Tod ein bisschen nachhilft. Aber ich würde mich für so was nicht hergeben. Ich brauche Ihnen nichts vormachen, G-man, ich bin ein Mobster. Schön, aber Mord ist mir zu heiß. Rusky war verrückt, dass er gleich drei Leute umlegen ließ und hinterher auch noch den Palice-Lieutenant. So was kann gar nicht gut gehen. Na, jetzt kann er sich nicht mehr darüber ärgern. Er ist ja tot, wie Sie sagen. Vergifteter Kuchen von der eigenen Freundin. Ich hab’s immer gesagt: Die Letzten, denen man trauen kann, sind die Weiber.«
Ich schüttelte den Kopf:
»Irrtum, Tony. Wir sind davon überzeugt, dass Ruskys Freundin keine Ahnung davon hatte, dass der Kuchen vergiftet war. Sie brachte ihm diesen fertig gekauften Kuchen in die Zelle, weil sie wusste, dass Rusky auf diese Sorte von Kuchen versessen ist. Sie hat ihn nicht vergiftet.«
/ »Wer denn?«
»Der Mann, der Ruskys Freundin in ihrer Wohnung auf suchte, kurz bevor sie mit dem Kuchen zum Gefängnis fuhr.«
»Und wer war das?«
»Das wissen wir nicht. Das sollen Sie für uns rausfinden.«
»Ich?«
Lonely-Tonys Gesicht verzog sich zu einer ungläubigen Fratze.
»Ja, Sie«, wiederholte ich ruhig. »Wenn Sie es nicht tun, schicken wir Sie für mindestens ein Jahr hinter Gitter. Bei dem Waffenarsenal, das ich Ihren Leuten abnahm,Tony, wird sich jeder Richter auf den Standpunkt stellen, dass Sie der Chef einer geheimen Organisation sind, die sich gegen die erklärten Grundsätze unserer Verfassung richtete. Damit ist ein Jahr wenigstens sicher.«
»Das ist eine glatte Erpressung!«, behauptete Lonely-Tony.
»Wirklich?«, lächelte ich. »Wir hielten es für eine sehr großzügige Chance, die wir Ihnen einräumen. Sie sollen ja nur herausfinden, wer Angela Duffcon besucht hat. Es war ein Gangster, Tony, deshalb müssten Sie es rauskriegen können. Und außerdem sollen Sie uns ermitteln, wo diese beiden Leute sind.«
Ich legte je ein Foto von Susy Fleckson und meinem Freund Phil Decker auf den Tisch. Lonely-Tony beugte sich vor und versuchte, sich die Gesichter einzuprägen.
»Verflucht noch mal«, schimpfte er. »Ich habe noch nie für die Polizei gespitzelt!«
»Dann werden Sie eben jetzt damit den Anfang machen.«
Er sah mich ärgerlich an. Eine Weile schwankte er unentschieden, was er mir antworten sollte. Dann schüttelte er plötzlich den Kopf.
»Ausgeschlossen! Ich habe meine eigehen Sorgen. Ich kann doch nicht für die Polizei die Kastanien aus dem Feuer holen!«
»Das sollen Sie ja gar nicht. Finden Sie heraus, wer Angela Duffcon aufsuchte und ein Stück des Kuchens vergiftete, damit Rusky starb. Finden Sie heraus, wo sich der G-man Phil Decker aufhält, oder besser: wo er versteckt und gefangen gehalten wird. Finden Sie heraus, wo man Susy Fleckson gefangen hält. Anruf genügt. Wir kommen dann schon und holen uns unsere Kastanien selber aus dem Feuer.«
Er widersprach.
»Tony«, sagte ich ernst. »Wir haben nicht die Absicht, mit Ihnen stundenlang darüber zu diskutieren, ob Sie uns helfen wollen oder nicht. Sie werden tun was ich Ihnen gesagt habe, oder Sie sind erledigt.«
Er wimmerte eine Weile herum, dass es für ihn doch einen glatten Selbstmord bedeuten würde, wenn er sich als Spitzel für das FBI betätigte und wenn das dann bekannt würde. Ich blieb ungerührt und wiederholte ihm meine Bedingungen. Danach schob ich ihn kurzerhand zur Tür hinaus. Dann suchte ich Mr. High auf.
»Setzen Sie sich doch, Jerry«, sagte er. »Von der Bombe haben Sie sicher schon gehört?«
»Nicht mehr, als dass eine explodiert sein soll«, erwiderte ich. »Wissen Sie mehr?«
»Im Grunde auch nicht, wenn ich es mir genau überlege. Obgleich ich an Ort und Stelle war. Bisher hat sich die Zahl der Getöteten auf fünf erhöht. Zwei weitere schweben in Lebensgefahr, und es ist ungewiss, ob sie durchkommen werden. Außerdem natürlich eine ziemlich große Zahl von Verletzten.«
»Wenn ich die Statistik richtig gelesen habe, explodiert in New York täglich, eine Bombe oder etwas Ähnliches. Wie kommt es, dass ausgerechnet diese Bombe Ihre Aufmerksamkeit erregt hat? Die Stadtpolizei unterhält doch eine eigene Abteilung für die Bombenanschläge.«
»Ja, das ist richtig, Jerry. Aber diesmal haben wir es offenbar mit einem Verrückten zu tun, der mit seinen Anschlägen die Sicherheit Amerikas bedrohen möchte.«
»Was?«
»Sie haben schon richtig gehört. Ich erhielt einen Anruf, als die Bombe schon explodiert war.«
Mr. High schilderte seine Erlebnisse im Zusammenhang mit der Bombe. Als er geendet hatte, sah ich ihn überrascht an.
»Der Feind? Feind? Wörtlich ›Feind‹ hat er gesagt?«
»Ja«
»Er muss wirklich verrückt sein, wenn er glaubt, dass er dadurch mehr erreicht, als unschuldige Menschen zu töten oder wenigstens zu verletzen. Über kurz oder lang wird die Sonderabteilung der Stadtpolizei ihm ja doch auf der Spur sein.«
»Dessen bin ich mir gar nicht so sicher, Jerry. Sprechen Sie vorläufig noch mit keinem darüber, ich wül Ihnen nämlich etwas anvertrauen: Angenommen Jerry, angenommen, dieser seltsame ›Feind‹ steckt nicht nur hinter einem Bombenanschlag?«
»Wie meinen Sie das, Chef?«
Mr. High fuhr sich mit einer abgespannten Geste über die Stirn.
»Vielleicht sehe ich wirklich schon Gespenster«, murmelte er. »Aber mir ist vorhin, als ich von dem Explosionsort zurückkam, etwas eingefallen. Eine Theorie, wenn Sie es so nennen wollen. Und zwar Folgendes: 1. Wir wissen mit einiger Sicherheit, dass große Bestrebungen in der Unterwelt im Gange sind, fast alle Banden zu einer einzigen Supergang zu verschmelzen. 2. Gleichzeitig werden drei reiche Leute umgebracht, und die Erben sind dabei höchstwahrscheinlich nicht ganz unschuldig. Es sieht aber beinahe so aus, als ob die Erben erpresst würden und wesentliche Teile ihrer beträchtlichen Erbschaft an die Erpresser ausliefem sollen, was die Erpresser in den Besitz eines sehr großen Vermögens brächte. 3. Ebenfalls gleichzeitig ruft mich ein Unbekannter an und teilt mir mit, er werde aus New York einen Hexenkessel machen. Und zum Beweise seiner Absicht lässt er eine Bombe explodieren. - Jerry, wie nun, wenn das gar nicht drei verschiedene Ereignisse sind? Wenn das alles einem Gehirn entsprungen wäre?«
Ich sah Mr. High erschrocken an.
»Dann, Chef«, sagte ich halblaut, »wenn es wirklich so ist, dass alles dies ein einziger, umfassender Plan ist, dann dürfte es diesem Burschen tatsächlich gelingen, aus New York einen Hexenkessel zu machen.«
Mr. High nickte schwer.
»Das ist es, was ich fürchte«, gab er zu.
***
Als Jack Gallus zurück in sein neues Quartier kam und das Paket mit den neuen Hemden auf sein Bett legte, wurde er schon erwartet. Nick Strandford, der Vormann der Bande, hockte auf einem Stuhl, rauchte eine Zigarette und sah schweigend zu, wie Gallus seine Neuerwerbungen auspackte.
»Bist du jetzt fertig?«, fragte er nach einer Weile.
»Fertig? Womit?«
»Mit dem Auspacken.«
»Ja. Warum? Stört es dich?«
»Nein. Aber der Boss möchte dich sehen.«
»Warum sagst du es nicht gleich? Soll ich hinaufkommen?«
»Ja.«
Jack Gallus zuckte die Achseln, drehte sich um und ging hinaus. Er hörte, dass Strandford hinter ihm herkam. Sie stiegen die Treppe hinan. Oben klopfte Jack Gallus an die Tür. Gleich darauf öffnete das Mädchen, das er schon einmal hier gesehen hatte.
»Er soll zum Chef kommen«, sagte Strandford über Jacks Schulter hinweg.
Das Mädchen gab stumm den Weg frei. Jack trat ein, immer noch gefolgt von Strandford. Sie durchquerten die Küche und betraten das überladene Wohnzimmer.
O’Kelly saß diesmal nicht auf dem Teppich, sondern in dem roten Plüschsofa. Er hatte ein großes Kissen auf seinen Oberschenkeln liegen und ein Buch darauf. Als Jack Gallus dicht vor dem Gangsterboss stehen blieb, bemerkte er, dass O’Kelly eine seltene Fähigkeit besitzen musste: Er musste Wörter lesen können, die auf dem Kopf standen, denn das Buch lag verkehrt herum auf dem Kissen. Jack Gallus bemerkte es, sagte aber nichts dazu.
»Sie wollten mich sprechen, Chef?«
O’Kelly sah seinen neuen Mann lange an. Schließlich brummte er vage:
»Wie aus dem Ei gepellt!«
Jack Gallus grinste:
»Ja. Ich kann mich, glaube ich, wieder sehen lassen, ohne dass Gefahr besteht, dass mich ein übereifriger Bulle als Tramp festnimmt.«
»Hast du mir irgendwas zu erzählen?«, fragte O ’Kelly mit gesenktem Kopf, während er sich den Anschein gab, dass er in dem verkehrt liegenden Buch läse.
Jack Gallus zeigte nur durch eine unmerkliche Bewegung der Augenbrauen an, dass er die Gefahr witterte, die sich über seinem Haupt zusammenbraute. Er ließ sich in einen Sessel fallen und steckte sich eine Zigarette an.
»Ich glaube, ich sollte dir tatsächlich was erzählen, Boss«, meinte er vertraulich. »Aber schick Strandford raus! Er braucht ja nun auch nicht alles zu hören.«
»Strandford bleibt hier.«
»Na schön. Mir soll es recht sein.«
»Also? Was hast du zu erzählen?«
»Ich habe mir drei neue Hemden gekauft«, sagte Jack Gallus.
O’Kellys Nasenspitze wurde weiß. Strandford fuhr mit der rechten Hand in die Hosentasche, die auf einmal stark ausbeulte. Jack Gallus erinnerte sich, dass er keine Schusswaffe mehr besaß, seit er seine Pistole aus Sicherheitsgründen bei Funny Issy in der Kneipe gelassen hatte.
»So, so«, brummte O’Kelly mit einer Stimme, die ein bisschen gepresst klang. »Du hast dir also drei Hemden gekauft. Gibt’s sonst noch was zu erzählen?«
»Sicher. Die drei Hemden sind ja gewissermaßen nur die Einleitung.«
»Da bin ich aber gespannt, was noch kommt!«
»Ich war beim Friseur. Man müsste es eigentlich sehen. An meinem Bart, meine ich. Oder?«
»Doch, man sieht es sehr deutlich«, knurrte O’Kelly. »Ist das alles?«
Jack Gallus schüttelte missbilligend den Kopf.
»Habt ihr New Yorker es immer so eilig?«, erkundigte er sich. »Immer schön der Reihe nach. Wie ich vom Friseur rauskam, überlegte ich mir, dass ich ein Bad vertragen könnte. Also suchte ich mir eine von den Badeanstalten, wo man gleichzeitig seinen Anzug ausbürsten und aufbügeln lassen kann.«
»Es wird immer interessanter«, brummte O’Kelly.
»Ja, nicht wahr?«, fragte Gallus entwaffnend. »Das wird’s wirklich. Als ich mich nämlich ausgezogen hatte und in die Wanne steigen wollte, klingelte ich dem Aufwärter, damit er den Anzug abholen konnte. Und wer kommt statt dessen in meine Kabine?«
Jack Gallus runzelte die Stirn und sah von Strandford zu O’Kelly und wieder zurück zu dem Vormann.
»Verstehe«, murmelte er dann. »Man hat mir ein bisschen nachspioniert, was? Na ja, bei neuen Leuten wirst du wohl vorsichtig sein müssen, Boss, das kann ich verstehen. Besonders, nachdem ich mit Snabby gesprochen habe. Oder besser: er mit mir. Denn die meiste Zeit redete nämlich Snabby.«
»War er allein in deiner Kabine?«
»Nein. Es war noch ein anderer Kerl dabei. Ein Bursche namens Fredericks.«
»Ach, diese lästige Wanze kriecht noch immer in New York herum? Ich dachte, er und Snabby hätten unsere Warnung ein bisschen ernster genommen. Aber wie kamen diese Figuren eigentlich dazu, dich aufzusuchen? Du hast doch gesagt, du kennst niemanden in New York?«
»Stimmt. Habe ich gesagt. Aber du hast auch gesagt, dass du dich auf deine Leute verlassen könntest.«
»Und? Das kann ich ja auch!«
Gallus lächelte überlegen.
»Leider nicht, Boss«, dehnte er langsam. »Einer von deinen Leuten ist ein Verräter.«
O’Kelly stieß das Kissen von seinen Schenkeln. Es zeigte sich, dass es nur die Pistole hatte verbergen sollen, die Kau-Kelly auf seinem Schoß liegen hatte.
Jack Gallus lächelte dünn.
»Bevor du dir durch den Kopf gehen lässt, mich umzulegen, Boss«, sagte er ruhig, »solltest du erst mal deinen Verstand gebrauchen.«
O’Kelly knurrte und setzte sich wieder. Die Pistole warf er wütend neben sich auf das Sofa.
»Wieso soll unter meinen Leuten ein Verräter sein?«, fragte er böse.
»Dieser Snabby kannte meinen Namen«, sagte Jack Gallus. »Das ist völlig unmöglich, wenn ihn nicht jemand von hier aus verständigt hat. Außer mit Funny Issy habe ich noch mit keinem gesprochen. Niemand in New York - außer dir und deinen Leuten - kann wissen, wie ich heiße. Das ist der erste Grund, warum hier ein Verräter sitzen muss. Dann gibt es aber noch einen zweiten: Ich habe mir drei Hemden gekau…«
»Mach mich nicht mit deinen verfluchten Hemden verrückt!«, brüllte O’Kelly.
»Du solltest die Leute immer aussprechen lassen«,brummte Gallus. »Ich kannte kein Geschäft in New York, also habe ich Strandford gefragt. Er nannte mir den Namen des Geschäfts, wo ich sie schließlich gekauft habe.«
»Das interessiert mich einen Dreck!«, wetterte O’Kelly.
»Es sollte dich aber interessieren«, sagte Gallus eindringlich. »Snabby und dieser Fredericks folgten mir von dem Geschäft an, wo ich die Hemden kaufte. Was glaubst du denn, warum ich immer wieder von den Hemden anfing?«
O’Kelly stutzte. Strandford war blass geworden. Er hielt immer noch die Hand mit der Pistole in der Hosentasche, und man sah deutlich, wie sich die Mündung unter dem Stoff abzeichnete.
»Augenblick!«,knurrte O’Kelly düster. »Sprich doch mal deutlicher!«
»Ganz nach Wunsch«, sagte Gallus, stand auf und ging zum nächsten Aschenbecher, um die Asche seiner Zigarette abzuklopfen. »Es gab überhaupt nur einen einzigen Menschen, der wusste, dass ich mir Hemden kaufen wollte und wo ich es tun würde. Denn dieser Einzige hatte mir das Geschäft ja selber empfohlen. Und das ist dein verehrter Freund und Vormann Nick Strandford! Nur er kannte meinen Namen und wusste, wo ich die Hemden kaufen würde. Nur er kann Snabby davon verständigt haben.«
O’Kelly hatte blitzschnell seine Pistole in der Hand. Aber auch Strandford hatte ja gespürt, welche Gefahr sich über ihm zusammenballte. Er fuhr herum. Im selben Augenblick schleuderte Jack Gallus den schweren Kristallaschenbecher. Dennoch löste sich der Schuss.
***
Wenn Mr. Highs Theorie richtig war, mussten wir unsere ganze Taktik ändern. Wir konnten nicht mehr abwarten, weil wir es nicht riskieren konnten, weitere Bomben explodieren zu lassen. Also hatten wir unseren Plan geändert.
Es war gegen vier, als ich wieder zurück in mein Office kam. Ich nahm mir den großen Stadtplan vor und prägte mir die Lage einiger Gebäude ein, die für mich in den nächsten Stunden interessant sein würden.
Inzwischen regelte Mr. High für mich einige Formalitäten, die er als Chef leichter erledigen konnte als ich. Es dauerte denn auch nicht lange, da klopfte es, und die Kollegen Bobby Healy und Ralph Smith kamen herein mit der Bemerkung, der Einsatzleiter hätte sie mir zugewiesen.
»Ich weiß«, nickte ich. »Wir haben einen harten Abend vor uns.«
»Jedenfalls besser als ein langweiliger«, grinste Bobby. »Was tun wir?«
»Wir werden ein paar Leute kassieren«, sagte ich.
»Mit welchem Grund?«
Ich zuckte die Achseln!
»Das ist der wunde Punkt. Wir müssen sogar die Gründe erst finden.«
»Das hört sich schon nicht mehr so schön an«, brummte Bobby. »Aber mir soll es recht sein. Was für Leute nehmen wir uns vor?«
»Die Burschen von der Morgan-Bande. Nicht alle, aber einige von ihnen. Eben die, wo wir möglich schnell einen Grund zu ihrer Festnahme finden können.«
»Bloyd Morgan auch?«
»Wenn wir für seine Festnahme einen Grund finden könnten, wäre das vielleicht unser Haupttreffer.«
»Okay, schieben wir ab. Wo finden wir die Boys von der Morgan-Gang?«
Ich zuckte die Achseln.
»Auch davon habe ich keine Ahnung.«
Ralph kratzte sich am Kinn und sah mich an, als zweifle er an meinem Verstände.
»Bist du ganz sicher, Jerry, dass du nicht betrunken bist?«, fragte er. »Wir sollen Leute festnehmen, aber vorher schnell noch die Gründe für ihre Festnahme finden, und obendrein wissen wir nicht einmal, wo die Burschen überhaupt stecken könnten?«
»Genauso ist es.«
»Aber das kann eine Arbeit für eine Woche werden!«
»Tut mir Leid«, erwiderte, ich. »Der Auftrag vom Chef lautet: Bis spätestens sechs Uhr müssen wir mit den ersten Festgenommenen hier sein.«
»Entweder bin ich verrückt oder du bist es«, sagte Bobby. »Seit wann gibt der Chef denn solche - hm - eigenartigen Anweisungen?«
»Seit er sich dazu gezwungen sieht. Die Lage ist ganz einfach: Sechs Banden oder noch mehr Banden haben sich zusammengeschlossen. Die Erben der im Rusky-Institut umgebrachten Leute sind erpresst worden und haben vermutlich schon Gelder in sagenhaften Höhen an einen Mann gezahlt, der auch den Zusammenschluss der Banden bewirkt hat. Wenn wir ihm Zeit geben, kann er mit dem Geld und den Gangstern, die ihm jetzt zur Verfügung stehen, aus New-York einen brodelnden Vulkan machen. Und genau das ist sowieso seine Absicht. Also müssen wir in seine Organisation so viele Risse hineinschlagen, und zwar möglichst schnell, dass er bremsen muss. Das würde uns dann den Zeitgewinn verschaffen, den wir brauchen, um diesem unheimlichen Mann auf die Spur zu kommen.«
Ich weihte sie in aller Kürze in die Lage ein. Sie hörten mir zu, und ihre Augen wurden immer größer.
»Was hätte denn ein Gangsterboss davon, Bomben legen zu lassen?«, fragte Ralph schließlich.
»Die Befriedigung seines Hasses«, sagte ich ernst. »Das hätte er davon. Und ein Verbrecher, dessen Motiv ein verzehrender Hass ist, erscheint mir gefährlicher als einer, der es um Gewinn tut. Denn der Letztere hält sein Risiko immer in gewissen Grenzen, die in einem Zusammenhang mit dem erhofften Gewinn stehen. Wer aber hasst, blind und grenzenlos hasst, der kennt überhaupt keinen Punkt, wo er sagen würde: bis hierher und nicht weiter. Wir stehen vielleicht dem gefährlichsten Manne gegenüber, der je durch New-York gegangen ist. Und wir wissen weder, wie er heißt, noch wie er aussieht. Aber wir wissen, dass er sich anscheinend einiger Banden bedient, die er auf raffinierte Weise zum Zusammenschluss brachte, indem er ihnen vorgaukelte, sie würden dann viel mehr ›verdienen‹. Folglich müssen wir ihm erst einmal sein Werkzeug brüchig machen, die Superbande erschüttern. Und das können wir wieder nur durch die Festnahme von einzelnen. Bei der Morgan-Bande fangen wir damit an. Seid ihr jetzt zufrieden?«
»Auf jeden Fall haben wir genug geredet«, meinte Bobby Healy. »Mir kommt das alles zwar verrückt vor, aber bitte…! Wenn der Chef meint, so ein größenwahnsinniger Vogel hat es auf New York abgesehen, gut, dann werden wir ihm eben begreiflich machen, dass er die Rechnung nicht ohne das FBI machen darf. Gehen wir!«
Wir marschierten zur Tür. Und wie so oft, wenn man hinaus will, bimmelte in letzter Minute das Telefon. Ich nahm den Hörer und meldete mich.
Es war ein Kollege aus dem Zellentrakt im Keller, wo Untersuchungshäftlinge einsitzen, die das FBI noch zu weiteren Vernehmungen braucht. Seine Stimme klang aufgeregt, und er sagte nichts weiter als:
»Jerry, es handelt sich um Patty Salberg oder Bergsal, wie sie richtig heißt. Du musst sofort herunterkommen.«
Ich wollte etwas fragen, aber er hatte den Hörer schon wieder aufgelegt. Die Leitung war tot.
»Ich muss mal runter in den Keller«, sagte ich zu meinen beiden Kollegen, die in der Tür standen und mich fragend ansahen. »Es hängt mit der Salberg zusammen.«
»Salberg?«, wiederholte Bobby. »Den Namen habe ich doch schon gehört!«
»Sicher«, bestätigte ich ihm. »Sie war die Assistentin von Paul Rusky, der in seinem Institut die reichen Leute mit Gas umbrachte. Die Salberg hat ihm tüchtig dabei geholfen. Leider ist sie nicht bereit, auch nur die leiseste Aussage zu machen.«
Die Kollegen kamen mit. Als wir im Kellergeschoss aus dem Lift stiegen, sah ich, dass Mr. High auch schon anwesend war. Ich sah ihn fragend an.
»Die Kollegen hier sind einem reichlich gemeinen Trick zum Opfer gefallen«, sagte der Chef. »Ein Priester kam und sagte, er möchte mit Patty Salberg sprechen. Er sei ihr Beichtvater und habe jetzt erst von ihrer-Verhaftung gehört. Sie wissen, Jerry, dass wir Priester in fast allen Fällen zu den Inhaftierten vorlassen.«
»Ja, sicher«, murmelte ich. »Und?«
»Es kann wohl kaum ein richtiger Priester gewesen sein«, murmelte der Chef. »Denn er hat Patty Salberg mit Curare umgebracht.«
***
Die Kugel fuhr etwa eine Handbreit neben O’Kellys Kopf in die Wand. Verputz bröckelte ab, und Mörtelstaub wurde hochgewirbelt.
Jack Gallus schnellte sich in einem gewaltigen Satz gegen Nick Strandford. Die beiden stürzten zusammen zu Boden. Strandford stieß einen knappen Schrei aus. Jack Gallus hatte ihm fast den Arm verstaucht, als er ihm die Schusswaffe entwand.
Keuchend kniete sich Gallus auf Strandford und hielt seinen Arm in einer Stellung fest, die den Vormann dazu verdammte, reglos liegen zu bleiben und auf die Befehle seines Überwinders zu warten.
»Da-das war im letzten Augenblick«, stotterte O’Kelly.
Die Tür flog auf. Der blasse Kopf des jungen Mädchens wurde sichtbar. Aber Kau-Kelly schrie sie an, sie solle verschwinden. Sofort schlug die Tür wieder zu.
»Heb seine Pistole auf«, sagte Gallus.
O’Kelly nickte und tat es. Er sah sich unschlüssig um, wo er sie hinlegen sollte. Jack Gallus sagte gelassen:
»Gib sie mir!«
O’Kelly stand noch so unter dem Bann der Ereignisse, dass er die Waffe widerspruchslos aushändigte. Jack Gallus nahm sie in Empfang und drückte sie Strandford in den Nacken.
»Rühr dich ja nicht«, sagte er, während er nunmehr seinen Arm losließ.
Mit schnellen, routinierten Griffen klopfte er Strandford, der auf dem Bauche lag, nach Waffen ab. Außer einem Schnappmesser und einem Totschläger förderte er nichts weiter zutage. Er stand auf und ging rückwärts zu dem Sessel.
»Steh auf, Strandford«, befahl er, nachdem er sich gesetzt hatte.
Ächzend kam der Vormann auf die Beine.
»Hast du mich beobachten lassen?«, fragte Gallus den Chef der Bande. O’Kelly nickte düster. »Ja. Wie kommst du darauf?«
»Kunststück! Wenn Strandford mich Snabby zuspielte, konnte er nicht auch dir verraten, dass Snabby und Frederick mit mir gesprochen haben. Du wusstest es aber. Folglich musste unabhängig von Strandford dich jemand informiert haben.«
»Ja. Ich habe dir einen Mann nachgeschickt.«
Gallus nickte.
»Ich habe es gemerkt. Ich war mir nur nicht ganz sicher. Okay. Das wäre klar. Machen wir weiter. Ich weiß immer gern, was sich rings um mich abspielt. Strandford, du hast Snabby angerufen. Stimmt das?«
Nick Strandford presste die Lippen zusammen, dass sie zwei schmale, blutleere Striche in seinem kantigen Gesicht waren.
»Nick«, sagte O’Kelly gefährlich leise, »ich geb dir einen guten Rat. Jack Gallus ist mein neuer Vormann. An deiner Stelle würde ich seine Fragen beantworten. Sonst rufe ich die Boys rauf und lass dich durch die Mangel drehen, und dann wirst du ja doch reden.«
Nick Strandford war kreidebleich. Auf seiner Stirn standen kleine, kalte Schweißperlen. Die Augen flackerten unstet.
»Verflucht, ja«, gab er unwirsch zu. »Ich habe Snabby angerufen. Dein großartiges Getue passt mir schon lange nicht mehr, Boss. Ihr seid ja auf einmal alle miteinander größenwahnsinnig geworden ! Ich bin doch nicht verrückt und mache bei so einem Verein mit! Snabby wird der sein, der zuletzt lacht, glaub mir das! Nämlich dann, wenn die Bullen alle eure Träume von der großen Supergang zerschlagen haben! Die Zeiten von Capone sind vorbei, das müsstet ihr doch endlich begriffen haben!«
Brian O’Kelly war blass geworden. Eine Weile hockte er stumm auf dem Sofa und mahlte schweigend den Kaugummi zwischen seinen Kiefern. Dann sagte er leise: »Und so was habe ich für meinen besten Mann gehalten. Für diesen Dreckskerl hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt. Ich hätte ihm jedes Alibi beschworen und wenn ich hundertmal gewusst hätte, dass es ein Meineid war.«
Es sah aus, als fühlte sich O’Kelly zutiefst getroffen von der Treulosigkeit seines Vormannes. Er bückte sich und hob das Buch auf, das ihm hinuntergefallen war, als er sich vor Strandfords Schuss beiseite warf. Er packte das Buch mit beiden Händen und legte es nachdenklich auf das Sofa.
Aber urplötzlich hatte er nicht mehr das Buch in der Hand, sondern seine Pistole. Und er drückte dreimal hintereinander so schnell ab, dass Jack Gallus, der entsetzt auf ihn zusprang, am Resultat nichts mehr ändern konnte!
Nick Strandford hatte beide Hände auf die Brust gepresst. »Größenwahnsinnig«, krächzte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Absolut größenwahnsinnig… aber dich erwischt es auch noch… vielleicht früher als du glau…«
Er zuckte jäh zusammen. Dann fielen seine Arme kraftlos herab. Seine Augen waren schaurig verdreht. Nick Strandford stürzte seitlich auf den Boden. Jack Gallus stand dabei. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.
***
»Das ist die ungeheuerlichste Herausforderung, die das FBI je erlebt hat«, murmelte Mr. High. »Zuerst würde Rusky in seiner Zelle mit vergiftetem Kuchen umgebracht, und jetzt auch noch die Salberg…«
Ich ließ mich von den Dienst tuenden Kollegen, die bleich und fassungslos herumstanden, über den Hergang unterrichten. Ein Priester war erschienen und hatte sich als Beichtvater von Patty Salberg ausgegeben. Man hatte seinen Namen und seine Anschrift auf geschrieben. Ich sah mir den Zettel erst gar nicht an. Man hätte tausend gegen eines wetten können, dass Name und Adresse falsch waren.
Nach amerikanischer Mentalität war der Priester formlos in die Zelle gelassen worden. Durch den Spion hatte ein Kollege beobachtet, wie er sich neben Patty Salberg, die auf ihrer Pritsche lag, setzte und anscheinend leise auf sie einsprach. Als der Priester dann nach etwa zwanzig Minuten geklopft hatte, war ihm die Zellentür wieder aufgeschlossen worden.
»Sie ist eingeschlafen«, hatte der Priester gesagt. »Ich habe sie mit der Wolldecke zugedeckt.«
»In Ordnung, Sir«, hatte der Kollege erwidert und den Priester hinausgeleitet.
Wahrscheinlich hätte man ihren Tod überhaupt erst bei der Ausgabe der Abendmahlzeit entdeckt, wenn die Handwerker nicht das Heizungssystem repariert hätten und dazu auch in Patty Salbergs Zelle mussten. Dem jungen Installateur fiel das verzerrte Gesicht der angeblich Schlafenden auf. Auf dem Rücken ihrer linken Hand war ein kleiner Einschnitt. Hier musste das furchtbare Pfeilgift in die Blutbahn gedrungen sein. Am Halse konnten noch schwache Würgemale gefunden werden. Offenbar hatte der angebliche Priester ihr die Kehle zugedrückt, damit sie im Todeskampf nicht schreien konnte.
Bobby, Ralph und ich verließen den Keller schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit wieder. Da Mr. High hier selbst die Untersuchung leitete, durfte man völlig sicher sein, dass jeder vorhandenen Spur nachgegangen werden würde. In meinem Sportwagen ist für drei Personen nur Platz, wenn einer sich auf den Notsitz zwängt. Da wir aber hofften, auf dem Rückwege ein paar Burschen von der Bloyd-Morgan-Gang mitbringen zu können, ließ ich mir einen großen Dienstwagen von der Fahrbereitschaft zur Verfügung stellen. Wir bekamen einen grünen Ford Falcon.
»Wohin fahren wir?«, fragte Ralph, der sich ans Steuer gesetzt hatte.
»Zu Ronnegan«, erwiderte ich. »Dem alten Bettler, der uns seit Jahren mit Informationen versorgt«
»Okay.«
Aber dieser Besuch war ergebnislos, denn der Alte war nicht zu Hause.
Funny Issy, den wir anriefen, konnte uns auch nicht genau sagen, wo Bloyd Morgan residierte, denn Morgans Bande terrorisierte ein anderes Gebiet. Immerhin bekamen wir von Issy den Tipp, wir sollten den einbeinigen Zeitungsverkäufer vor der U-Bahn-Station Cortlandt Street fragen. Für ein Trinkgeld könnten wir dort vielleicht die erhoffte Auskunft erhalten.
Wir machten uns also auf zur Cortlandt Street. Der Zeitungsverkäufer, der bei irgendeinem Unfall ein Bein verloren hatte, war leicht zu finden. Er saß, mit dem Rücken gegen eine Hauswand gelehnt, auf dem Gehsteig unweit eines Ausganges der U-Bahn-Station.
»Wenn wir zu dritt mit ihm sprechen, konnte es auffallen«, meinte Ralph.
»Stimmt«, gab ich zu. »Ich gehe allein. Beschäftigt euch mit irgendwas und seht mir nicht nach! Auch das könnte auffällig wirken. Vielleicht wird der Mann beobachtet, möglich ist alles.«
Langsam bummelte ich den Gehsteig entlang und blieb schließlich bei den Zeitungen stehen, die der Mann rings um sich auf dem Gehsteig ausgelegt hatte. Es waren so ziemlich alle führenden Tageszeitungen der Nordoststaaten vorhanden, und dazu die letzten Nummern aller größeren Wochenzeitschriften. Ich wartete einen geeigneten Augenblick ab, dann bückte ich mich rasch und schob dem Mann eine zusammengefaltete Fünfdollamote in die Hand. Er ließ, nachdem er rasch den Wert der Note festgestellt hatte, sie in seiner Rocktasche verschwinden.
»Was zu lesen, Sir?«, fragte er dabei. »Für welches Gebiet interessieren Sie sich besonders?«
»Für die Geschichte der alten Millionärsfamilien«, sagte ich. »Rockefeiler, Bloyd Morgan.«
»Verstehe«, nickte der Invalide. »Möchten Sie M. treffen?«
»Wenn das ginge.«
»In der Rector Street gibt es einen Sportklub. Oder gab es einen. Er machte Pleite. Dort tummeln sich trotzdem noch interessante Leute.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe, steckte ein Exemplar der ›New York Times‹ ein und ging zurück zum Wagen. Meine beiden Kollegen waren inzwischen wieder eingestiegen, und Bobby saß am Steuer.
»In die Rector Street«, sagte ich. »Oder besser: in die Nähe jener Straße. Wir lassen den Wagen stehen und gehen das letzte Stück zu Fuß. Aber wir werden uns trennen: Ich gehe allein auf der linken Straßenseite in Richtung Hudson, ihr beide geht dieselbe Richtung auf der rechten Seite.«
»Okay. Wo treffen wir uns wieder?«
»An der Ecke der West Street.«
Obgleich es erst April war, lag über New York eine brütende Wärme.
Ich ging auf meiner Seite an den Häusern entlang.
Auf der anderen Seite der Straße bummelten Ralph Smith und Bobby Healy dahin. Auch sie blieben gelegentlich stehen und besahen sich Auslagen in einem Schaufenster. Sie schienen in ein angeregtes Gespräch vertieft zu sein. Aber plötzlich blieben sie wieder stehen und blickten herüber auf meine Seite. Bobby machte eine unmerkliche Kopfbewegung auf die Haustür hin, vor der sie stehen geblieben waren.
Ich nickte ebenso unmerklich und setzte meinen Weg noch etwa zwanzig Yards weiter fort. Dann blieb ich stehen und zündete mir eine Zigarette an. Über die zum Schutz der kleinen Flamme gehobenen Hände hinweg blickte ich auf das Haus, das mir meine Kollegen angezeigt hatten.
Ein Taxi hielt gerade vor der Haustür. Ein Mann sprang heraus und eüte hastig die acht Stufen zur Haustür hinan. Bobby Healy und Ralph Smith standen höchstens drei Yards vom Hauseingang entfernt. Bobby zeigte mit dem ausgestreckten Arm hinüber zum Broadway, während Ralph pausenlos den Kopf schüttelte und zum Hudson hinunterzeigte. Sie wirkten recht überzeugend wie zwei Touristen, die zum ersten Male in New York sind und sich nicht über die Richtung verständigen können, die sie einschlagen wollen. Ich überquerte die Straße und ging zurück, bis ich sie erreicht hatte. Ich zog den Hut und sagte höflich:
»Guten Tag, Gentlemen. Wissen Sie hier in der Gegend ein wenig Bescheid?«
»Nicht überwältigend gut«, erwiderte Bobby laut genug, dass es die vorbeigehenden Passanten hören konnten. Viel leiser fügte er hinzu: »Wird Herbert Laine nicht fieberhaft gesucht?«
»Ja«, erwiderte ich hastig. »Warum?«
»Das war der Mann, der eben aus dem Taxi kam und ins Haus eilte. -Tja, mein Lieber, ich würde Ihnen gern helfen, aber wo diese Firma ist, die Sie suchen, das weiß ich selber nicht«, fügte er laut hinzu. »Vielleicht fragen Sie am besten Mal, in einem der Häuser hier. Die Leute müssen doch ihre Nachbarn kennen.«
»Gute Idee«, erwiderte ich laut. »Ich werde mal da reingehen und fragen.«
Bobby nickte in Richtung auf eine Einfahrt hin, die sich auf der rechten Seite des Gebäudes nach hinten zog, vor dem wir standen. Er wollte also klarmachen, dass er mit Ralph versuchen würde, von hinten her ins Haus zu kommen. Ich tippte noch einmal an den Hut und bedankte mich. Wir trennten uns wie Leute, die sich nie vorher gesehen haben und wahrscheinlich auch nie wieder sehen werden. Langsam stapfte ich die Stufen hinan. Wenn es wirklich Laine war, der ins Haus gegangen war, dann stand uns etwas bevor. Laine gehörte gewiss nicht zu den Leuten, die sich so mir nichts dir nichts festnehmen ließen. Er würde sich wehren - mit allen Mitteln.
Vor der Haustür schob ich schnell meine rechte Hand durch Mantel- und Jackettausschnitt in die linke Achselhöhle. Ich lockerte die 38er ein bisschen. Nur vorsichtshalber. Damit man sie schnell genug herausreißen konnte.
***
»Nehmt ihm alle Papiere ab«, sagte Kau-Kelly und nagte an einem Streichholz, weil ihm sein Vorrat an Kaugummi ausgegangen war. Er hatte zwei Männer aus seiner Bande herauf in seine Wohnung befohlen und gab ihnen nun, in Gegenwart seines neuen Vormannes, Anweisungen: »Danach zieht ihr ihn aus! Die Kleidung wird restlos verbrannt. Habt ihr das verstanden?«
»Sicher, Chef«, nickten die beiden Gangster, die ein wenig verdattert auf die Leiche des Mannes starrten, der noch vor einer Stunde das besondere Vertrauen von O’Kelly genossen hatte.
»Ich möchte nicht, dass auch nur eine Schachtel Streichhölzer von ihm übrig bleibt! Ihr rührt nichts von dem an, was ihm gehört! Merkt euch das! Nur was er an Bargeld bei sich trägt, gehört euch. Alles andere wird verbrannt. Die Leiche steckt ihr in den Kofferraum des Mercury. Und dann macht ihr euch auf den Weg. Fahrt nach Norden bis hinauf in die Adirondacks. Versenkt seine Leiche in einem der kleineren Seen, die es da oben massenhaft gibt! Bindet Steine an ihm fest, damit seine Leiche nicht zu früh an die Oberfläche kommt! Es genügt mir, wenn ihr übermorgen wieder hier seid. Also fahrt so weit, wie ihr es in der Zeit schaffen könnt. Alles klar?«
»Alles klar, Boss.«
»Gut. Bei der Gelegenheit könnt ihr den anderen sagen, dass Jack mein neuer Vormann ist. Ihr gehorcht ihm genauso wie mir selber - oder der Teufel wird euch holen! Und jetzt weg mit dem da!«
Er zeigte auf die Leiche von Nick Strandford. Die beiden Gangster packten den Leichnam und schleppten ihn hinaus. O’Kelly rief das Mädchen herein und sagte zu ihr:
»Der Teppich hier hat einen Fleck abgekriegt. Wenn ich nachher weggegangen bin, nimmst du dir einen Mann von unten und rollst den Teppich zusammen. Mach den Fußboden darunter mit heißer Seifenlauge sauber. Der Teppich wird verbrannt, die Asche zerstoßen. Morgen früh fährst du hinüber nach Jersey City und kaufst einen neuen Teppich. Klar?«
Mit einem trotzigen Schmollmund verschwand das Mädchen wieder in der Küche.
»Wie wär’s mit einem guten Schluck?«, fragte O’Kelly.
»Nicht übel. Ein guter Schluck ist immer gut.«
»Trinkst du gern?«, fiel O’Kelly sofort misstrauisch ein.
»Nicht, was man ›Trinken‹ nennt«, erwiderte Jack Gallus. »Das kann man sich doch gar nicht erlauben, wenn man stets die Kontrolle über sich behalten will.«
Während O’Kelly aus einem Schränkchen eine Flasche französischen Kognak zum Vorschein brachte und Gläser bereitstellte, sagte er kopfschüttelnd:
»Du bist eine seltsame Nummer, Gallus. Kommt aus Philadelphia nach New York und ist in ein paar Stunden vom Obdachlosen zu meinem Vormann aufgestiegen. Du bist mir in gewisser Weise unheimlich. Vorhin war ich sehr nahe daran, dich für einen gekauften Spitzel zu halten. Du aber drehst den Spieß um und beweist mir so nebenbei, dass der wahre Spitzel mein eigener Vormann ist. Du musst aus einem Holz geschnitzt sein, das es heutzutage nicht mehr allzu oft gibt. Prost, Gallus.«
»Cheerio, Chef!«, erwiderte Jack Gallus und nahm sein Glas.
»Vorhin hast du mir das Leben gerettet«, meinte O’Kelly, nachdem er mit genießerischer Miene an seinem Kognak genippt hatte. »Das ist einen Lohn wert. Wünsch dir was! Ich will sehen, dass ich dir’s erfüllen kann.«
Jack Gallus griff in die Hosentasche und warf seinem neuen Chef ein Päckchen Kaugummi zu. Verwundert fing es O’Kelly auf, um sich sofort zu bedienen.
»Ich habe es dir mitgebracht, als ich einkaufen war«, sagte Gallus langsam. »Du musst immer was zum Kauen haben, stimmt’s?«
»Ja. Aber du bist der erste in meiner Gang, der an so was denkt.« Gallus grinste: »Man soll sich immer mit dem Boss gut stellen«, meinte er. »Und mit so ein paar Kleinigkeiten ist das leicht zu machen. - Wie viel ist dir denn dein Leben wert, Boss?«
O’Kelly lachte dröhnend.
»Du bist ein Witzbold! So viel, dass ich es gar nicht bezahlen kann, Gallus. Wenn du mit den Beinen auf der Erde bleibst, soll es nicht an mir liegen. Ein paar Scheine lasse ich dafür springen, dass du mir das Leben gerettet hast. Wie viel sollen es sein?«
Jack Gallus setzte sich in einen Sessel und steckte sich eine Zigarette an. Er sah versonnen dem Rauch nach, den er ausgeblasen hatte.
»Es wäre mir liebe, wenn du mir kein Geld gäbst«, bekannte er.
»Was denn?«
»Vielleicht würdest du dir mal dafür eine Geschichte anhören.«
»Eine Geschichte anhören?«
»Ja.«
O’Kelly schüttelte wieder den Kopf. »Ich biete dir Geld an, und du willst dafür, dass ich mir von dir eine Geschichte anhören soll. Die hätte ich mir ja vielleicht auch so angehört. Aber für mich ist es ein Geschäft. Wenn es dir so viel wert ist, dass du mir eine Geschichte erzählen kannst - okay, schieß los! Ich höre!«
Jack Gallus beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und sah nachdenklich auf die Glut vom an seiner Zigarette.
»Ich bin nicht nach New York gekommen, weil ich in Philadelphia gesucht werde«, gab er zu. »Meine Reise nach hier hat einen anderen Grund.«
»Jetzt wird es interessant«, murmelte O’Kelly und setzte sich wieder aufs Sofa. »Einen Vorzug hast du auf jeden Fall, Gallus: Deine Gesellschaft wird einem nie langweilig. Also schön, du bist nach New York gekommen. Warum?«
»Ich suche ein Mädchen,«
»Ein bestimmtes Mädchen?«
»Ja. Ich habe sie vor knapp zwei Jahren kennen gelernt. Damals muss sie sechzehn oder siebzehn gewesen sein. Seither kenne ich kein anderes Mädchen mehr. Diese eine geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«
»Ich werd verrückt«, behauptete O’Kelly. »Schon wieder eine Überraschung! Ich hatte angenommen, du gehörst zu der kaltschnäuzigen Sorte, die sich aus Weibern überhaupt nichts macht. Und jetzt erfahre ich, dass du sogar verliebt bist. Mach mich nicht verrückt, Gallus. Du und scharf hinter einer Puppe her! Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.«
»Es ist aber so«, erwiderte Gallus mit gesenktem Kopfe. »Ich hätte mir geschworen, innerhalb von drei Jahren so viel Geld zusammenzukriegen, dass ich sie heiraten könnte und wir ein sorgloses Leben vor uns hätten.«
»Das ist verdammt viel für drei Jahre.«
»Oh, ich wollte keine Million zusammenscharren. Nur so viel, dass man davon leben kann, wenn man bescheiden ist.«
»Erzähl weiter! Warst du denn sicher, dass dir das Mädchen nicht inzwischen abspringen würde?«
»Absolut sicher.«
»Aber wieso musst du sie dann auf einmal suchen?«
»Das Mädchen wurde gekidnappt. Entführt. Von Gangstern. Ich las es in Philadelphia in der Zeitung. Und deshalb bin ich nach New York gekommen. Ich muss das Mädchen finden. Ich muss. Um jeden Preis! Und wenn du mir wirklich dafür danken willst, dass ich Strandford daran hinderte, dir eine Kugel in den Kopf oder in den Bauch zu schießen, dann hilfst du mir, dieses Mädchen zu finden.«
»Eine Hand wäscht die andere«, sagte O’Kelly. »Aber bevor ich mich nach dem Verbleib des Mädchens umhören kann, muss ich wissen, wie sie heißt«
Jack Gallus stand auf. Er sah zum Fenster hinaus.
»Sie heißt Susy Fleckson«, sagte er.
***
Hinter der Haustür gab es einen langen, düsteren Flur, der sein bisschen Licht von einem am anderen Ende gelegenen, winzigen Fensterchen erhielt.
Im Flur hing ein muffiger Geruch von moderndem Holz.
Ich blieb knapp hinter der Haustür stehen, um meine Augen an das Zwielicht zu gewöhnen. Wenn man einem Gegner gegenübertreten will, von dem man weiß, dass er gefährlich werden könnte, empfiehlt es sich immer, gerade solchen Kleinigkeiten die gebührende Beachtung zu schenken.
Nach ungefähr einer Minute tappte ich leise in den Flur hinein. Ich hatte die Hände nicht mehr in den Manteltaschen, um keine unnötige Sekunde zu verlieren, wenn es nötig wurde, die 38er schnell zu ziehen.
Rechts und links gingen ein paar dunkel gestrichene Holztüren ab, an denen vergilbte Kärtchen die Namen der Zimmerbewohner anzeigten. Ich bezweifelte zwar, dass es hier - wenigstens im Erdgeschoss - auch nur noch einen von diesen Mietern gab, aber da ich keinen Haussuchungsbefehl hatte, war mir die Möglichkeit genommen, es nachzuprüfen. Trotzdem hätte ich jede Wette gehalten, dass kein einziger der Namen auf den vergilbten Kärtchen hier im Hause noch existierte.
Weiter hinten gabelte sich der Flur plötzlich. Ein zweiter Korridor führte im Winkel von neunzig Grad nach links ab. Ich blieb wieder stehen und lauschte. Irgendwo gab es das schwache Geräusch von dumpfen Stimmen. Aber es war viel zu schwach, als dass man auch nur ein Wort hatte verstehen können. Außerdem ließ sich nicht einmal feststellen, woher es kam.
Ich beschloss, meinen Weg erst einmal geradeaus weiterzugehen, bevor ich mir die Flurabzweigung vornehmen wollte. Wenn die Morgan-Gang ihr Home in der alten Sportschule aufgeschlagen hatte, war anzunehmen, dass es im Erdgeschoss sein musste. Sportklubs mit all ihren Trainingsgeräten liegen selten höher als im Keller oder bestenfalls im Erdgeschoss.
Meine Vermutung war nicht unberechtigt. Ziemlich gegen Ende des düsteren Flurs stieß ich auf der rechten Seite gegen eine Tür, die größer war als alle Übrigen und sogar aus zwei Flügeln bestand. Ich blieb abermals stehen, und legte mein Ohr ans Schlüsselloch. Kein Zweifel, die Stimmen, die ich vorher schon gehört hatte, kamen aus diesem Raum. Ich richtete mich wieder auf und sah mich um. Wenn ich die Lage des Gebäudes richtig einschätzte, musste dieser Raum hinter der doppelflügeligen Tür nach hinten hin liegen und wahrscheinlich auch Fenster zum Hof hin haben. Folglich bestand die Chance, dass Ralph und Bobby einen Blick riskieren würden. Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen.
Ich nahm die Pistole aus der Schulterhalfter und ließ sie in meine rechte Manteltasche gleiten. Dann schob ich die Hand in diese Tasche und nahm die Waffe so, dass ich notfalls sogar durch die Tasche hätte schießen können.
Mit der linken Hand drückte ich die Klinke nieder. Die Tür ging nach außen auf, wie es bei allen Räumen Vorschrift ist, die für öffentliche Benutzung vorgesehen sind. Kaum hatte ich sie aufgezogen, da erschien ein Bulle von einem Mann auf der Schwelle und starrte mich finster an.
»He, was ist denn los?«, raunzte er. »Hier wohnt niemand.«
Ich warf ihm einen raschen Blick zu. Die brandrote, strichförmige Narbe von der Nasenwurzel hoch zur linken äußeren Stirnseite verriet ihn sofort.
»Verdrück dich, Stirn-Narbe«, sagte ich leise. »Oder du erlebst dein blaues Wunder!«
Er starrte mich verdattert an. ›Stirn-Narbe‹ gehörte damals zwar nicht zu den gesuchten Leuten, aber er hatte immerhin schon so oft Schwierigkeiten mit der New Yorker Polizei gehabt, dass er sich nicht mehr viel erlauben durfte. Und er wusste das ganz genau. Zögernd trat er einen Schritt zurück.
Ich schob mich an ihm vorbei und raunte gleichzeitig:
»Verschwinde aus meiner Reichweite, Stirn-Narbe! Sonst fange ich an, mich nach deinem Waffenschein zu erkundigen.«
Es war ein purer Bluff, denn ich konnte ja nicht wissen, ob er überhaupt eine Waffe bei sich trug, aber bei einem Burschen wie Stirn-Narbe, der schon viermal mit einer Schusswaffe ohne Berechtigung verurteilt worden war, stand zu erwarten, dass er seiner Vorliebe für solche gefährlichen Spielzeuge nicht untreu geworden war.
Dass ich Recht hatte, zeigte sich daran, dass Stirn-Narbe wie ein geprügelter Hund von dannen schlich. Und zwar vor mir nach rechts, dicht an der Wand entlang, zu einer abgeteilten Kabine. Sie hatte eine schmale Tür, und darauf gab es die bereits stark verblasste Aufschrift ›Umkleideraum‹. Vermutlich hatten sich hier seinerzeit die angehenden Sporthoffnungen ihrer Alltagskleidung entledigt.
Ich zog die Flügeltür mit der linken Hand hinter mir zu, während ich mich gleichzeitig in dem großen, saalartigen Raum vor mir umsah. Es gab einen richtigen Parkettfußboden, aber er war sicher seit langer Zeit nicht mehr gesäubert worden. In den Fugen stand grauer Staub. Der Raum war ungefähr zehn Yard lang und acht breit. Die linke Längsseite war zugleich die Hofseite des Gebäudes, und dort gab es vier sehr hohe Fenster. Mir war es, als ob ich hinter der ersten, vor Schmutz blinden Scheibe einen schwachen Schatten sähe, aber das konnte eine Einbildung sein.
Der Tür genau gegenüber befanden sich einige Turngeräte und zusammengerollte Matten.
Gleich rechts von mir gab es den Umkleideraum, der ein Drittel der rechten Längswand in Anspruch nahm. An ihn schloss sich eine Kabine an, deren Wände ursprünglich aus Glas bestanden hatten. Jetzt waren die meisten Scheiben nur noch als grob gezackte Scherben vorhanden. Das letzte Drittel der Wand schließlich war mit übereinander getürmten Holzbänken verstellt.
In der Mitte des Saales stand - und es sah verdammt komisch aus - ein langer Konferenztisch, der einmal bessere Zeiten und vor allem bessere Leute gesehen hatte. Er war so lang, dass gut ein Dutzend Stühle auf jeder Seite Platz hatte. Von der Tür her gesehen stand ich im Rücken des Stuhles, dem man bei einer Konferenz wohl dem Vorsitzenden Vorbehalten hätte. Im Augenblick saß ein Mann darauf, von dem ich nicht mehr als den breiten Rücken, ein kräftiges Genick und einen weit nach hinten geschobenen grauen Hut erkennen konnte.
Natürlich hatte sich mein Auftritt vor der an einem Konferenztisch versammelten Morgan-Gang schneller, viel schneller vollzogen, als ich es schildern konnte. Und ebenso war meine Sichtung der Örtlichkeit in einem Tempo vor sich gegangen, das höchstens ein bis zwei Sekunden beansprucht haben konnte. So kam es, dass sich die Männer an dem langen Tisch gerade für die Vorgänge an der Tür zu interessieren begannen, als Stirn-Narbe schon auf den Umkleideraum zu schlich, während ich gerade die Tür hinter mir mit einem lauten Bums zuschlug.
»Hallo!«, sagte ich leutselig. »Ein Glück, dass ich euch antreffe.«
Mit beiden Händen in den Manteltaschen marschierte ich auf den langen Tisch zu, als ob ich hier ein alter Bekannter wäre. Vorn rechts rückte ein Mann mit lautem Scharren seinen Stuhl zurück, wandte sich in meine Richtung und rief:
»Was ist los? Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«
»Ein bisschen viel Fragen auf einmal«, erwiderte ich leichthin. »Ich suche Morgan und seine Männer.«
»Was wollen Sie?«, wiederholte der Frager von eben.
Inzwischen hatte ich ihn erkannt.
Es war Bloyd Morgan. Einer der sechs Bandenführer, die sich vor einiger Zeit zusammengeschlossen hatten. Da man den ›Grauen‹ inzwischen allerdings ermordet hatte, waren jetzt von diesen sechs nur noch fünf übrig. Immerhin saßen nun gleich zwei vor mir, denn der Bursche, der mir den Rücken zugewandt, sich aber inzwischen umgedreht hatte, war niemand anders als Herbert Laine, Komplize und langjähriger Freund von Paul Rusky, der in einer unserer Zellen mit vergiftetem Kuchen umgebracht worden war.
»Zum-Teufel, machen Sie endlich das Maul auf!«, fauchte nun auch Laine, als ich schon bis auf etwa fünf Schritte an die seltsame Versammlung herangekommen war. »Was wollen Sie?«
»Kau-Kelly schickt mich-«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich soll eine Nachricht überbringen.«
Ich spannte alle Muskeln. Wenn einer der hier anwesenden Männer von Kau-Kelly kam, war ich geliefert.
***
»Susy Fleckson«, wiederholte Brian O’Kelly nachdenklich. »Sonderbar…«
Jack Gallus beobachtete seinen neuen Boss sehr aufmerksam. Er hatte die Augenbrauen leicht zusammengezogen, was verriet, wie konzentriert er bei der Sache war.
»Was ist sonderbar?«, fragte er.
O’Kelly machte eine vage Geste. Er stand auf und schenkte für sie beide Kognak nach. Dabei murmelte er:
»Ich habe fast das Gefühl, als hätte das Schicksal selber unsere Begegnung herbeigeführt. Wenn du nicht gekommen wärst, würde ich jetzt noch an Strandford glauben wie an meinen eigenen Sohn. Dabei wartete dieser Halunke nur darauf, dass meine Gegner stark genug würden, um mich auszuschalten und wahrscheinlich die ganze Bande unter sein Kommando zu zwingen…«
In Gedanken versunken ging Kau-Kelly zu dem Plüschsofa zurück und ließ sich darauf nieder. Er schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Kognak.
»Was meintest du mit ›sonderbar‹?«, wiederholte Gallus hartnäckig seine Frage. »Weißt du etwas über den Verbleib des Mädchens?«
»Wissen wäre wohl zu viel gesagt. Hör zu, ich will dir auch eine Geschichte erzählen! Sie dürfte mindestens ebenso interessant sein wie deine…«
Zuerst steckte sich O’Kelly eine Zigarette an, bevor er zu sprechen begann:
»Seit vielen Wochen schon bemühte sich Herbert Laine darum, sechs große Banden zu einer einzigen zu verschmelzen. Er machte es nicht ungeschickt. Zuerst einmal schickte er einen Burschen vor, den alle Welt unter dem Spitznamen ›Der Graue‹ kannte. Der Graue musste so tun, als wäre es seine Idee, dass wir sechs Zusammengehen sollten. Aber ich merkte bald, dass in Wahrheit Laine hinter dem Plan steckte. Ich kenne doch Laine. Eine Weile dachte ich alles durch, dann fand ich, dass bei einer Verschmelzung auch ein paar handfeste Vorteile für mich heraufkommen könnten. So stimmte ich zu.«
»Sagtest du nicht, als du heute früh mit mir sprachst, dass der Graue umgelegt worden wäre?«
»Ja. Nachdem der Beschluss gefasst worden war, dass wir sechs Zusammengehen sollten, nachdem der Graue also Laines Ziel erreicht hatte, ließ Laine ihn durch einen Kerl namens Stanley Queerd erschießen. Queerd wurde selbst schon wegen Mordes gesucht und hatte also nichts mehr zu verlieren. Der Trottel brachte auch wirklich den Grauen um. Mit dem Ergebnis, dass er ein paar Tage später vom FBI auf dem Boden von Laines Kartonagenfabrik gestellt und verhaftet wurde. Seitdem muss sich Laine natürlich versteckt halten, denn man würde ihm garantiert ein paar verdammt unangenehme Fragen vorlegen, wieso er einen gesuchten Mörder versteckt hat und vielleicht sogar: ob er diesem Queerd wirklich den Mordauftrag an dem Grauen erteilt habe. Natürlich würde Laine versuchen, sich herauszureden, aber besser ist es natürlich für ihn, wenn er gar nicht erst gefragt werden kann.«
»Und deshalb versteckt er sich«, nickte Jack Gallus. »Wo denn?«
»Ich habe keine Ahnung. Aber Laine ist ein alter Fuchs und kennt New York wie seine Westentasche, wenn nicht noch besser. Aber lass mich auf meine Geschichte zurückkommen. Dass Laine ein gefährlicher Kerl ist, weiß ich schon lange. Die anderen unterschätzen ihn. Hank Ward, Lonely-Tony oder Morgan - diese Trottel bilden sich alle ein, sie wären Herbert Laine gewachsen. Dabei weiß ich genau, dass Laine schon dabei ist, ihnen das Wasser abzugraben.«
»Wieso?«
»Er fängt an, die Leute aus den anderen Banden insgeheim zu bestechen. Irgendwann wird Lonely-Tony plötzlich einen Autounfall haben. Und Morgan, der Narr, wird vielleicht auf einem Bahnsteig ausrutschen und unter den U-Bahn Zug geraten. Oder irgend so was. Laine wird sich schon was einfallen lassen. Und im Augenblick, wo es geschieht, wird er die kopflose Bande an sich reißen und seine Streitmacht damit vergrößern.«
»Wie kommt es, dass du so genau darüber Bescheid weißt?«, fragte Gallus.
Brian O’Kelly grinste.
»Ich habe einen Mann gekauft, dem Laine vertraut. Er ahnt, dass Laine zu größenwahnsinnig geworden ist und dass es vielleicht ratsam sein könnte, sich beizeiten nach einer neuen Heimat umzusehen. Na, jedenfalls glaubte ich noch vor kurzer Zeit, Laine wollte uns alle fünf an die Wand drücken. Aber dann kamen mir plötzlich Zweifel, ob das alles wirklich das Werk von Herbert Laine ist.«
»Wieso soll es anders sein?«
»Da ist die Geschichte mit Rusky. Ich weiß, dass Rusky und Laine früher immer zusammenstecken. Und dass sie sich plötzlich verkracht haben sollen, davon ist niemandem etwas bekannt! Wieso spielten sie also in der letzten Zeit auf einmal die getrennten Zwillinge? Da musste doch ein Grund dahinter stecken! Ich sagte mir: Wenn sie sich nicht wirklich verkracht haben, arbeiten sie auch heute noch Hand in Hand. Sie tun aber so, als hätten sie nichts mehr miteinander zu tun, weil das, was sie gerade aushecken, gefährdet werden könnte, sobald bekannt wäre, dass die beiden wieder zusammenstecken.«
»Keine schlechte Folgerung«, murmelte Jack Gallus langsam. »Wirklich, das könnte etwas für sich haben…«
»Warte ab, Jack! Wie ich diesen Gedanken hatte, habe ich mal die Augen ein bisschen aufgehalten. Und was glaubst du, habe ich herausgefunden?«
»Keine Ahnung!«
»Die beiden hatten eine ganz raffinierte Tour ausgeknobelt. Pass auf! Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie einem Burschen zumute ist, der aus einer reichen Familie stammt, aber vom Hause aus sehr knapp gehalten wird.«
»Vermutlich wird er gelegentlich auf den pietätlosen Gedanken kommen, dass ihm eines Tages ja doch das ganze Vermögen gehört.«
»Eben! Und es gibt solche erwartungsvollen Leute, die können es gar nicht abwarten, dass sie endlich die große Erbschaft machen. Das kann man doch immer wieder in den Zeitungen lesen, dass Erben ihre Erblasser umgebracht haben, damit sie endlich an das Vermögen heran konnten.«
»Uralte Geschichte«, meinte Gallus wegwerfend.
»Sicher! Aber nicht so alt, dass man nicht doch noch ein Geschäft dabei machen könnte! Und dieses Geschäft machten Laine und Rusby. Laine kontrolliert einen Callgirl-Ring. Um genau zu sein: Er hat ihn sogar selber aufgebaut.«
»Laine?«
»Ja! Es ist doch die bequemste Art Geld zu verdienen. Du vermittelst ein paar Mädchen und kassierst dreißig Prozent. Ein Telefongespräch - und schon sind wieder dreißig Prozent verdient.«
»Trotzdem wär’s nicht mein Eall.«
»Oh, ich wollte, ich wüsste genügend Mädchen, die für so was zu haben sind« rief O’Kelly aus. »Na, zurück zu Laine. Also, er hatte einen Callgirl-Ring. Und weißt du, wer in diesem Ring verkehrte? Wer sich von ihm ab und zu ein Mädchen besorgen ließ? Ein gewisser John Porten, ein gewisser Jack Coldway und ein gewisser William Draller.«
Gallus rieb sich über die Stirn.
»Mir ist so, als hätte ich die Namen schon einmal gehört«, brummte er.
»Leicht möglich«, bestätigte O’Kelly. »Diese drei Männer hatten eines gemeinsam: reiche Verwandte, die sie ein Mal beerben würden. Und du kannst dir denken, dass ich stutzig wurde, als diese reichen Verwandten tatsächlich innerhalb kurzer Zeit starben. Zuerst sah es wie ein Autounfall aus. Dann kamen die Bullen dahinter, dass ein Herzschlag vorangegangen sei. Und schließlich fanden sie sogar raus, dass es gar kein Herzschlag war, sondern dass diese reichen Verwandten mit Gas vergiftet worden sind!«
»Gas? Das hätte man sofort festgestellt«, warf Gallus skeptisch ein.
»Es war ein neuartiges Gasgemisch, schrieben die Zeitungen«, widersprach Kau-Kelly. »Ein Zeug, was sich schon nach kurzer Zeit im Körper nicht mehr nach weisen ließ. Deshalb dachten die Polizeiärzte zuerst an Herzschlag.«
»Also gut, die Leutchen wurden umgebracht. Und du willst doch wahrscheinlich darauf hinaus, dass Laine sie umlegen ließ und dafür ein fettes Sümmchen von der Erbschaft abkassierte?«
»Das hatte ich ursprünglich gedacht. Aber es war anders. Die Leute wurden in einem wissenschaftlichen Institut umgebracht. Irgendwo im Keller gab es da einen fensterlosen Raum, und dort sperrte man sie ein, bis sie an dem eingeblasenen Gas gestorben waren. Aber weißt du, wem dieses Institut gehörte? Einem gewissen Rusky! Rusky, verstehst du?«
Jack Gallus knallte, seine Faust in die linke Handfläche, dass es wie ein Schuss krachte.
»Jetzt weiß ich’s, woher ich den Namen Rusky schon kannte!«, rief er. »Das Mädchen, das ich suche, Susy Fleckson, die hat in diesem Institut gearbeitet!«
»Stimmt«, nickte Kau-Kelly. »Das stand in den Zeitungen. Aber sie ist harmlos, sie hat mit der Sache nichts zu tun. Im Gegenteil, ihr ist es zu danken, dass die Sache ins Platzen kam. Aber ehe wir wieder auf das Mädchen zurückkommen, wollen wir die andere Sache zu Ende führen. Als ich hörte, was gespielt wurde, sagte ich mir, dass Laine entweder ein Narr oder nur ein Werkzeug in einem größeren Plan sein könnte. Genau wie Rusky auch.«
»Das verstehe ich nicht«, gab Jack Gallus zu.
»Aber es ist doch ganz einfach!«, behauptete Brian O’Kelly »Wenn Laine die Mordgeschichte mit den reichen Leuten arrangiert hatte, wäre er von sich aus niemals auf den Gedanken gekommen, gleichzeitig aktiv zu werden in einer anderen Geschichte, nämlich in der Verschmelzung der sechs Banden. Solange er das dicke Geschäft mit den drei Erbschaften machen wollte, hätte er sich absolut still in jeder anderen Sache verhalten, um die Polizei ja nicht auf sich aufmerksam zu machen. Ist denn das so schwer zu begreifen?«
»Ganz im Gegenteil«, grinste Gallus flüchtig. »Jetzt kapiere ich es, nachdem du es mir so einleuchtend auseinander gesetzt hast.«
»Na, siehst du«, brummte O’Kelly zufrieden. »Also: Entweder war Laine ein entsetzlicher Dummkopf - und haargenau das ist Laine ganz bestimmt nicht -, oder es steckten noch andere Leute drin, die sowohl die Mordgeschichte der reichen Leute als auch die Verschmelzung der sechs Banden organisierten. Das hatte ich mir so durch den Kopf gehen lassen. Und als ich erst einmal so weit war, ließ ich Laine ein bisschen beschatten. Natürlich mit aller gebotenen Vorsicht. Und ich hatte Recht! Laine ist nur ein Werkzeug, Rusky ist nur ein Werkzeug, der Graue war nur ein Werkzeug - und wir anderen vier - Ward, Morgan, Lony-Tony und ich -, wir sollten ebenfalls nur Werkzeug werden in der Hand irgendeines unbekannten Mannes, der weiß der Himmel was auf die Beine stellen will. Und das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich bin Boss meiner Gang, und ich habe nicht die Absicht, so etwas wie ein vorgeschobener Strohmann in einer Supergang zu werden. Ich habe versucht herauszufinden, wer hinter der ganzen Sache steckt. Aber es ist mir nicht gelungen. Ich weiß, dass sich Laine ein paar Mal nachts im Morris-Park mit einem Mann traf und von ihm höchstwahrscheinlich die nächsten Anweisungen bekam, aber es ist mir nie gelungen, diesen Mann einmal aus der Nähe zu sehen. Der Kerl ist die Vorsicht selber. Er bleibt immer an den dunkelsten Stellen. Laine durfte nie näher als auf vier Schritte an ihn herankommen. Ich selber musste, als ich Laine beobachtete, ungef ähr zehn bis zwölf Schritte entfernt bleiben. Ich konnte nur eines mit Sicherheit feststellen: Es war der Mann, der Laine seine Befehle gab. Der große Boss, der die Geschichte mit der Ermordung der reichen Leute einfädelte und der auch die Verschmelzung der sechs Banden zuwege brachte. Aber wenn du mich fragst, was er damit eigentlich bezweckt, dann muss ich dir sagen: Ich habe nicht den blässesten Schimmer! Es ist rätselhaft, was er sich von solchen Riesenorganisationen verspricht.«
»Mit dir selber hat sich der Boss noch nie in Verbindung gesetzt?«
O’Kelly schüttelte den Kopf.
»Bisher noch ni…«
Er sprach nicht zu Ende, denn das Telefon auf dem Wandschränkchen schlug an. O’Kelly nahm den Hörer und sagte seinen Namen. Er hörte ungef ähr drei Minuten schweigend zu, wobei sich seine Miene zu einem sehr überraschten Ausdruck hin veränderte, dann sagte er:
»Augenblick mal! So einfach geht das ja nun auch nicht! Ich nehme doch nicht einfach… Hallo! Sind Sie noch da?«
Er warf den Hörer auf die Gabel.
»Wir haben den-Teufel an die Wand gemalt«, stöhnte er. »Es war ein Mann, der sich selbst der Boss nannte. Er sagte, wir sollten eine Kiste abholen, die auf dem Central-Bahnhof auf meinen Namen eingegangen wäre. Es befänden sich achtzehn Bomben mit kurzen Zeitzündern darin. Wenn diese achtzehn Bomben nicht morgen früh in der Zeit zwischen sechs und neun Uhr morgens in verschiedenen U-Bahn Zügen detonierten, übergäbe er das gesamte Material, das er gegen mich und meine Leute in der Hand hätte, dem FBI. Verflucht noch mal, stell dir das doch vor: achtzehn Bomben in den U-Bahn Zügen! Zur Hauptverkehrszeit!«
***
»Kau-Kelly?«, wiederholte Herbert Laine. Er sah mich misstrauisch an.
»Ja«, nickte ich.
Laine stand auf und kam zu mir heran. Auch Morgan erhob sich und kam näher. Das war mir im Grunde sogar lieber, als wenn sie am Tisch sitzen geblieben wären. Denn jetzt schoben sie sich selbst zwischen mich und die übrigen Gangster, sodass vom Tisch her im Augenblick nichts zu fürchten war.
■ »Es brauchen nicht alle zu hören«, raunte Morgan, während er den letzten Schritt tat, der ihn noch von mir trennte.
Ich stieß einen unhörbaren Seufzer aus. Also deshalb kamen sie so nahe.
»Was will Kau-Kelly?«, fragte Laine hastig. »Hat irgendwas nicht geklappt?«
Der Teufel mochte wissen, wovon er überhaupt sprach. Ich zermarterte mein Gehirn, was ich ihnen auftischen sollte. Schließlich wagte ich es und servierte ihnen einen Bluff.
»Irgendeiner von seinen Leuten muss ein Spitzel sein«, brummte ich leise.
»Einer von Kellys Leuten?«, wiederholte Laine.
»Ja.«
»Verdammt«, brummte Laine. Er nagte an seiner Unterlippe. »Wenn das wahr ist, kann er uns ganz schön in die Tinte reiten.«
»Wie ist Kelly denn drauf gekommen?«, fragte Morgan leise, fügte aber gleich hinzu: »Red um Himmels willen leise! Ich kann keine Panik unter meinen Leuten brauchen! Die sind sowieso schon verdammt nervös in den letzten Tagen.«
»Zwei Tecks waren bei Kelly«, behauptete ich, während ich überlegte, wie ich mich am besten aus dieser verfahrenen Situation wieder herausmogeln könnte. Ich hatte gehofft, Morgan und Laine allein anzutreffen. Stattdessen fand ich mich einer Versammlung von wenigstens zwanzig Gangstern gegenüber. Selbst wenn ich die Unterstützung der beiden Kollegen, draußen im Hof mit einkalkulierte, konnten wir nichts gegen die zwanzig Männer ausrichten. Es wäre Selbstmord gewesen.
»Zwei Tecks? Zwei Detectives von der Stadtpolizei?«, fragte Morgan düster.
»Ja.«
Je weniger du sagst, dachte ich, tun so weniger besteht die Gefahr, dass du etwas Ealsches sagst.
»Wann denn?«, fragte Laine.
Ich zuckte die Achseln.
»Das hat mir Kau-Kelly nicht auf die Nase gebunden.«
»Gehörst du überhaupt zu seinen Leuten?«, wollte Laine wissen, war aber so dumm, gleich anzufügen: »Ich habe dich doch noch nie bei ihm gesehen!«
»Ich gehöre nicht zu seiner Gang«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Kelly kennt mich seit ein paar Jahren. Ich saß bei Funny Issy und wollte mir in Ruhe ein Bier verzwitschern, als Kau-Kelly reinkam. Er hatte vielleicht ’ne Wut im Bauch! Seine Nase war richtig weiß vor Rage.«
»Und weiter?«, bohrte Laine. »Himmel, lass dir doch nicht jedes Wort einzeln abkaufen!«
Ich zuckte die Achseln.
»Gar nichts weiter. Kau-Kelly sah mich, kam an meinen Tisch und bestellte sich einen doppelten Whisky.«
»Einen doppelten Whisky«, brummte Morgan, als ob er sagen wollte: Der Kerl sollte sich lieber um seine Bande kümmern, statt sich voll laufen zu lassen.
Arglos rückte ich noch einmal.
»Einen doppelten Whisky, ja. Und den kippte er runter, als ob’s gar nichts wäre. Und gleich brüllte er auch schon nach dem nächsten. Na, ein Kind hätte ihm angemerkt, dass er eine Mordswut hatte. Und so nach und nach rückte er dann auch mit der Sprache raus. Da wären zwei-Tecks bei ihm gewesen. Und einer von denen hat irgendwas gewusst, was nur die Leute aus Kellys Gang wissen konnten.«
»Das ist das Letzte!«, fluchte Laine. »So was fehlt uns auch gerade noch! Ich verstehe nicht, wie so etwas passieren kann! Kelly muss doch seine Leute kennen! Gerade jetzt, wo…«
Leider vollendete Laine gerade diesen Satz nicht. Dafür fragte Morgan:
»Und das sollst du uns erzählen? Ich verstehe nicht, was wir damit zu tun haben!«
Ich lachte ihm frech ins Gesicht.
»Woher soll ich denn das wissen?«, fragte ich. »Kau-Kelly sagte, ich wäre doch sein Freund, und ich könnte mir einen Zehner verdienen, wenn ich ihm einen Gefallen tun würde. Na, ein Zehner ist doch allerhand Geld - oder etwa nicht? Da kann man sich schön einen feuchten Abend veranstalten. Also klar, habe ich gesagt, für einen Zehner und wo du doch mein Freund bist, Kelly, klar - was soll ich machen? Und da hat er gesagt, ich soll zu Bloyd Morgan gehen und ihm die Geschichte von den-Tecks erzählen. Ihr müsstet euch doch aufeinander abstimmen, jetzt, wo ihr an einem Strick zöget.«
Hatte ich Laine wirklich so lange aus den Augen gelassen? Oder hatte sich Laine gar nicht vor Morgan geschoben, sondern dieser hinter ihn? Der Himmel mochte es wissen. Ich hatte nur auf einmal einen mörderischen Schmerz in meiner rechten Hand, und ich sah, als es schon zu spät war, dass mir Morgan hinter Laines Rücken hervor mit einem Totschläger auf die rechte Manteltasche und damit auf meine rechte Hand geschlagen hatte.
Nur ganz fern hörte ich Bloyd Morgans fauchende Stimme:
»Kau-Kelly und Whisky! Such dir andere, wenn du sie auf den Arm nehmen willst! Kelly kann Whisky nicht vertragen ! Er trinkt nur französischen Kognak! Und jetzt bring ganz langsam deine Fingerchen aus den Taschen heraus! Aber wehe, du hast etwas anderes in den Händen als Luft! Mit dir werden wir noch fertig, du Lump! Los, reck die Arme schon zum Himmel!«
Seit wann, schoss es mir wütend durch den Kopf, seit wann, zum Teufel, gibt es amerikanische Gangster, die französischen Kognak trinken? Und warum wird uns so was nicht gemeldet?
Und dann reckte ich die Arme empor.
***
O’Kelly fluchte wie ein irischer Vollmatrose.
»Zuckerbrot und Peitsche!«, röhrte er. »Dieser Mister X versteht sein Geschäft! Und ich wette tausend gegen zehn, dass er wirklich genug Material hat, um mich mit meinem ganzen Verein hochgehen zu lassen! Ich und achtzehn Bomben legen! Achtzehn Bomben! Was nützen mir die verdammten hundert Dollar, die er pro Bombe bezahlen will!«
Er schimpfte noch feine ganze Weile weiter. Jack Gallus hatte die Stirn gerunzelt. Er hörte seinem Boss aufmerksam zu, sagte aber zunächst kein Wort.
»So langsam entpuppt sich dieser Kerl«, schimpfte O Kelly weiter. »Bomben in die U-Bahn-Züge! Der muss ja glatt verrückt sein! Was hat jemand davon, wenn morgen früh achtzehn Bomben explodieren, he? Ich frage dich, Gallus, was hat man davon?«
Er knallte die Faust auf den-Tisch, dass der Aschenbecher klirrte.
»Wenn jemand eine Kellerwand sprengt, kommt er vielleicht an die Rückseite eines Tresors. Das hat Sinn und-Verstand! Aber was gibt es schon zu holen, wenn in einem überfüllten U-Bahn-Zug eine Bombe explodiert? He, Gallus, verdammt, sag was dazu! Was gibt es zu holen, wenn eine Bombe in der U-Bahn explodiert.«
»Da wird es nichts weiter als eine Panik geben«, brummte Gallus nachdenklich.
»Richtig! Nichts als eine Panik! Aber was, zum Henker, haben wir davon?«
Gallus zückte die Achseln.
»Gar nichts«, sagte er. »Wir haben gar nichts davon. Außer der Gefahr, dass einer von unseren Leuten selber mit in die Luft geht, wenn er es zu ungeschickt mit der Bombe anstellt.«
»Auch wahr! Ah, diese Gefahr habe ich noch gar nicht gedacht. Das macht die Sache nur noch schlimmer. Aber, zum Teufel, irgendwas muss doch dahinter stecken!«
»Hat er gesagt, dass er für jede Bombe hundert Dollar zahlen will?«
O’Kelly nickte düster.
»Ja, das hat er gesagt. Er hat seine Rede in einem Tempo runtergeschnarrt, dass ich gar nicht dazu kam, mal was zu fragen.«
»Eigentlich lässt sich kein Grund denken für so ein verrücktes Unternehmen«, meinte Jack Gallus.
»Das sage ich doch!«, rief O’Kelly. »Aber was soll ich denn jetzt machen? Ich fresse einen Besen, wenn das nicht der Bursche war, der sich nachts mit Laine traf. Und diesem raffinierten Hund traue ich alles zu. Außerdem ist es doch für ihn ein Kinderspiel, mich und meine Leute ans Messer zu liefern! Wenn er Laine ein bisschen ausquetscht, kriegt er so viel Material, dass wir alle für die nächsten Jahre abwandern!«
»Hat dich Laine denn so in der Hand?«, fragte Gallus.
»Natürlich!«, tobte O’Kelly. »Anders war es doch gar nicht zu machen. Wir haben doch die Bezirke untereinander aufgeteilt. Wir haben auf geteilt, wer welche Geschäftsleute mit seiner Bande unter Druck zu setzen hat, welche Gastwirte, welche Spielklubs und welche Straßenmädchen ! Wenn man so eine Riesenbande auf die Beine stellt, muss alles untereinander abgesprochen werden, sonst kommen wir uns ja gegenseitig ins Gehege!«
»Das leuchtet mir ein«, brummte Jack Gallus.
Eine Weile brütete O’Kelly dumpf vor sich hin, bis Gallus leise fragte:
»Und was sollen wir jetzt tun? Einfach nicht drauf reagieren?«
»Bist du verrückt?«, fauchte O’Kelly. »Damit der Kerl uns wirklich verpfeift?«
Jack Gallus schwieg. O’Kelly brütete finster vor sich hin, »Wenn ich nur wüsste, was der Kerl sich davon verspricht!«, brummte er.
»Was soll er sich schon davon versprechen? Vielleicht zehn Tote pro Bombe. Und hundertverletzte pro Explosion«, sagte Jack Gallus. »Und ein unvorstellbares Chaos in der U-Bahn-Linie. Der New Yorker Verkehr würde an den Rand des völligen Zusammenbruches gebracht. Achtzehn blockierte Linien!«
O’Kelly sah seinen neuen-Vormann erstaunt an.
»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, brummte er. »Vielleicht ist das nur ein großes Ablenkungsmanöver?«
»Wofür?«, fragte Gallus.
»Was weiß ich! Vielleicht will er mit einer anderen Bande inzwischen einen ganz großen Fischzug machen! Eine Bank überfallen. Oder einen Geldtransport. Ich weiß es doch nicht! Aber wenn dieses Chaos erst einmal da wäre, von dem du gerade erzählt hast, dann ginge es doch auch bei der Polizei ziemlich drunter und drüber! Die hätten doch dann alle Hände voll zu tun! In der Zeit wäre doch die beste Chance für einen ganz großen Schachzug!«
»Gut möglich«, nickte Gallus. »Und während er mit wer weiß wem den großen Fang macht, speist er euch mit der schwersten Arbeit und achtzehnhundert lumpigen Dollars ab!«
»Euch?«, schnappte O’Kelly mit plötzlichem Misstrauen. »Wieso euch? Gehörst du nicht auch dazu?«
»Immerhin noch nicht so lange, dass es mir schon in Fleisch und Blut übergegangen wäre«, erwiderte Jack Gallus. »Du kannst sagen, was du willst, Chef: Die Sache gefällt mir nicht.«
»Zum Henker, mir gefällt sie auch nicht«, gab O’Kelly zu.
»Dann lass uns überlegen, was wir tun können! Meiner Meinung nach sollten wir uns raushalten, solange wir nicht wenigstens genau wissen, was eigentlich gespielt wird. Achtzehn Bomben in der Hauptverkehrszeit in achtzehn verschiedenen U-Bahn-Zügen explodieren zu lassen, das ist schließlich keine Kleinigkeit.«
»Bestimmt nicht!«, gab O’Kelly zu. »Aber wie sollen wir uns raushalten? Ich traue es diesem unheimlichen Kerl sofort zu, dass er seine Drohung wahr macht und uns ans Messer liefert mit ausreichend Material, dass die Tecks uns der Reihe nach vor’s Gericht stellen und für ein paar Jahre abschicken können.«
»Hast du denn gar keine Ahnung, wer dieser Kerl sein könnte?«
O’Kelly schüttelte den Kopf.
»Nicht die geringste. Was glaubst du denn, wie oft ich mir selber schon diese Frage vorgelegt habe! Ich habe gegrübelt, ob ich seine Stimme nicht vielleicht doch schon woanders gehört habe, ob mir seine Gestalt irgendwas sagt, ob mich die Art, wie er geht, an jemanden erinnert - völlig umsonst.«
»Wenn man rauskriegen könnte, wer er ist«, murmelte Jack Gallus. »Dann sähe die Sache anders aus. Dann könnte man sich vielleicht noch einschalten…«
»Einschalten? Wie einschalten?«
»In den richtigen Fischzug! Dass er nur die Bomben hochgehen lassen will, ohne einen besonderen Zweck dabei zu verfolgen, glauben wir doch beide nicht.«
»Hm«, brummte O’Kelly und kratzte mit dem Daumennagel über sein Kognakglas. »Ich weiß, was wir tun.«
»Und zway?«
»Wir fahren zu Bloyd Morgan. Mit dem verstehe ich mich noch am besten von allen. Mal sehen, ob er auch so einen verrückten Auftrag hat. Dann können wir zusammen besprechen, was zu tun ist. Vielleicht können wir dann diesen geheimnisvollen Kerl sogar zwingen, uns sein Vorhaben zu offenbaren. Vielleicht können wir uns an dem großen Fischzug beteiligen! Los, komm! Auf zu Morgan!«
***
Sie hatten mir die Hände vor dem Bauch zusammengebunden, und sie hatten so viele Knoten aufeinander getürmt, dass ich - wenn ich sie mit den Zähnen lösen wollte - ein oder zwei Tage dazu gebraucht hätte.
Natürlich hatten sie mir meine Pistole weggenommen. Hätten sie auf den Lauf geblickt, hätten sie den Prägestempel des FBI gesehen. Aber sie hatten sich merkwürdigerweise mit mir sehr beeilt und kein unnötiges Wort mehr an mich verschwendet. Aus irgendeinem Grunde waren sie in Zeitdruck.
Zunächst hatte ich geglaubt, sie würden mich in den Umkleideraum stecken. Aber statt dessen brachten sie mich zur Toilette und schlossen mich dort ein. Ich hockte in dem engen Käfig und grübelte darüber nach, was Ralph und Bobby wohl tun würden, wenn sie von mir kein Lebenszeichen mehr erhielten.
Auf meiner rechten Hand war die Haut aufgeplatzt. Das Blut, das hervorgetreten war, war inzwischen geronnen. Teilweise verdeckte es die blaurot gefärbte Beule von dem Schlag mit dem Totschläger. Die Hand tat höllisch weh und trug nicht zu meiner Erheiterung bei.
Außer der Pistole hatten sie mir nichts abgenommen. Wenn ich ein Taschenmesser bei mir gehabt hätte, wäre es einfacher gewesen. Aber das hätten sie sicher gefunden, als sie mich abklopften. Immerhin hatten sie mir die Brieftasche mit dem Dienstausweis gelassen. Nur war damit im Augenblick nichts anzufangen.
»,.. doch vorsichtig! Da stehen Mülltonnen!«
Ich fuhr zusammen. Das war die Stirnme von Ralph Smith gewesen, aber wo kam sie her? Ich sah mich schnell um. Viele Möglichkeiten gab es in meinem engen Käfig ja nun wirklich nicht.
In meinem Rücken befand sich das einzige Fbnster dieses Salons. Es war sehr schmal und sehr hoch. Ganz oben gab es eine Lüftungsklappe, die offen stand. Die Stimmen konnten nur durch diese Öffnung an mein Ohr gedrungen sein.
Ich presste die Lippen aufeinander. Konnte ich versuchen, die Kollegen draußen im Hof zu ruf en?Vielleicht hörte man mich dann aber auch im Saal, von dem ich ja nur durch eine dünne Holztür getrennt, war. Es würde bedeutet haben, dass ich die Gangster nun erst auf meine Kollegen aufmerksam machte. Die Folgen konnten eventuell verheerend sein. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.
Zum Glück fiel mir schnell genug meine Brieftasche ein. Ich zerrte an meinem Jackett, so gut es mir die zusammengebundenen Hände erlaubten. Der Mantel stand bereits offen. Die Gangster hatten ihn mir aufgeknöpft, als sie mich abklopften. Endlich gelang es mir auch, den mittleren Knopf meines Jacketts zu lösen. Nun war es schon leichter.
Nach einigen krampfhaften Versuchen, die mir den Schweiß auf die Stirn trieben, hatte ich die Brieftasche heraus. Ich ließ sie auf den Fußboden klatschen und angelte nach dem Kugelschreiber. Mit gefesselten Händen sich selbst einen Kugelschreiber aus der linken Innentasche des Jacketts zu ziehen, ist eine Leistung, mit der sich ein Artist sehen lassen könnte. Als ich den Stift endlich in der Hand hielt, war ich in Schweiß gebadet.
Ich kniete mich auf den Fußboden und klappte die Brieftasche auf. Heutzutage schleppt ja jeder zivilisierte Zeitgenosse ständig ein Paket von Papieren in seiner Brieftasche mit sich. Ich fand mühelos einen halb zerfetzten Briefumschlag, der vom meine Adresse und hinten den Absender meiner Versicherung trug. Mühsam machte ich mich an die Arbeit.
Mit zusammengebundenen Händen Briefe zu schreiben, ähnelt im Resultat den Bemühungen eines Kindes im ersten Grundschuljahr. Ich fragte mich, ob Ralph und Bobby das Gekritzel würden lesen können. Aber ein bisschen Vertrauen zum Glück muss man schon haben. Namentlich dann, wenn einem buchstäblich nichts anderes übrig bleibt. Ich riss also den Briefumschlag zwischen die Hände und zerknüllte ihn, damit er vom Fenster nicht irgendwohin flatterte, sondern nach unten fiel.
Zweimal rutschte ich ab, dann hatte ich mich endlich auf den schmalen Fenstersims gezogen. Mit dem einen Knie stemmte ich mich ein. Und mit den gefesselten Händen brachte ich das Papierknäuel so dicht an den Schlitz der Lüftungsklappe, wie es mir möglich war. Ich schnippte das Knäuel hinaus.
Ich lauschte und wartete. Waren die Kollegen schon nicht mehr in der Nähe? Hatten sie das Knäuel gar nicht gesehen? Bange Minuten verstrichen. Dann endlich vernahm ich Bobbys leise Stimme direkt unter dem Fenster.
»Hallo, Jerry!«
Ich brachte meinen Mund möglichst nahe an den Schlitz und erwiderte:
»Ja! Habt ihr meine Nachricht?«
»Haben wir. Wir bleiben in der Nähe, bis du uns rufst oder sonst was Besonderes eintritt. Sollen wir im Hof bleiben oder nach vorn auf die Straße gehen?«
Ich überlegte einen Augenblick. Da es nach vorn hinaus weder vom ehemaligen Turnsaal noch von der Toilette aus ein Fenster gab, würde unsere letzte Verbindungsmöglichkeit abreißen, wenn sie auf die Straße gingen. Also rief ich leise hinaus:
»Bleibt auf dem Hof!«
»Okay! Können wir sonst etwas für dich tun?«
Ich wollte schon ablehnen, da fiel mir noch etwas ein.
»Wenn einer von euch ein Taschenmesser hat, dann soll er es auf klappen und an eine Schnur binden oder was sonst zur Hand ist. Lasst es dann vorsichtig durch den Schlitz der Lüftungsklappe!«
»Okay! Gedulde dich einen Augenblick!«
»Auch zwei«, antwortete ich.
Es ging verhältnismäßig schnell. Auf einmal wurde das Milchglas des schmalen Fensters dunkel von einem Schatten, der sich draußen vor dem Fenster aufrichtete. Gleich darauf rutschte ein auf geklapptes Taschenmesser durch den Schlitz. Er war in eine Krawatte geknotet.
»Die Krawatte müsst ihr opfern!«, rief ich leise.
»Okay. Hast du das Messer?«
Ich packte es mit den gefesselten Händen und erwiderte:
»Ja! Lasst los!«
Die Krawatte kam hereingerutscht. Ich hatte das Messer zwischen meine Hände genommen und stieß es mit einem harten, kurzen Stoß in die Wand. Die Krawatte baumelte empört. Ich suchte die günstigste Stelle heraus und wollte gerade versuchen, meine Fesseln mithilfe des Messers zu durchschneiden, als ich im letzten Augenblick draußen Schritte auf die Toilettentür zukommen hörte.
Rasch lehnte ich mich gegen die Wand und zwar so, dass der Griff des Messers jetzt in der linken Achselhöhle zwischen Arm und Körper verborgen war. Gleich darauf ging auch schon die Tür auf. Ein ziemlich junger Mann stand auf der Schwelle. Er trug einen Bart, der nicht viel älter als allenfalls eine Woche sein konnte. Für eine Sekunde starrten wir uns neugierig an. Dann drehte sich der Bärtige um und sagte über die Schulter nach hinten:
»Sieh ihn dir selber an, Chef! Ich kann nicht wissen, ob du diese Type kennst.«
Das Gesicht von Kau-Kelly, bei der Polizei nicht unbekannt, wurde hinter dem ersten Mann sichtbar. Er musterte mich nur flüchtig, dann sagte er:
»Irgendwie kommt mir das Gesicht bekannt vor. Aber ich weiß im Augenblick nicht, wo ich es einordnen soll. Von mir kommt dieser Mann jedenfalls nicht.«
Die Tür wurde mir vor der Nase wieder zugeschlagen. Aus Gründen der Vorsicht blieb ich noch eine Weile an die Wand gelehnt. Dann trat ich vom Messer weg, das in der einzigen Holzwand stak, die die Toilette aufzuweisen hatte, nämlich der Trennwand zu dem ebenso schmalen Duschraum hin.
Eine ganze Weile säbelte ich mühsam an der Fesselung herum, indem ich die Schnüre an der in die Wand gerammten Klinge rieb. Das einzige Ergebnis war, dass sich das Messer mit der Zeit so lockerte, dass ich die Klinge ein zweites Mal in die Holzwand stoßen musste.
Ein paar Mal schnitt ich mir in die linke oder rechte Hand. Aber schließlich spurte ich, wie sich die Fesselung lockerte. Mit verstärktem Eifer rieb ich weiter. Und dann hatte ich endlich den richtigen Strick erwischt. Mit einem Schlage löste sich das ganze Gewirr von verknoteten Schnüren.
Aufatmend ließ ich mich gegen die Wand fallen und atmete ein paar Mal tief. Ich holte mein Taschentuch aus der Hose und tupfte mir behutsam das Blut von den Schnittwunden. Danach kniete ich vor der Tür nieder und blickte durch das Schlüsselloch.
Die Turnhalle war leer. Jedenfalls soweit ich sie überblicken konnte, und das war leider nicht sehr weit. Sollte ich es wagen? Ein paar Mal dachte ich das Risiko durch, dann entschied ich mich für einen anderen Weg.
Ich stellte mich in den winzigen Winkel zwischen Tür und Wand und fing an zu brüllen wie am Spieß. Schon beim zweiten Luftholen hörte ich draußen die hastigen Schritte eines einzelnen Mannes. Ich holte tief Luft und fing wieder an.
Und da flog die Tür auf. Ich sprang vor.
***
»Guten Tag«, sagte der Mann und zog seinen Hut. »Die Polizei schickt mich.«
»Ja?«, erwiderte der Wärter in seinem blütenweißen Kittel, der zu sehr gestärkt war, sodass er bei jeder Bewegung raschelte. »Ja? Um was geht’s denn?«
»Die Unfalltoten«, sagte der Mann. Sein Gesicht war auf eine wächserne Art verkrampft. »Heute früh. Von dem Unglück in der U-Bahn. Die Bombe.«
»Ach so«, nickte der Wärter. »Schön. Kommen Sie rein, Mister. Sie wollen wissen, ob jemand von Ihren Angehörigen dabei ist, was? Kommen Sie, wir gehen runter und sehen nach.«
Zusammen stiegen sie die breite Treppe ins Kellergeschoss hinab. Der Mann war von der drückenden Schwüle draußen jäh in die Kühle eines Kellers gelangt, der mit allen Mitteln moderner Kältetechnik auf einer konstanten Temperatur gehalten wurde. Der Mann fröstelte.
Im eigentlichen Schauraum zog der Wärter eine ovale Metalltür auf. Er zog eine Bahre hervor und deckte das Tuch ab. Der Mann trat zögernd näher. Er warf einen ängstlichen Blick auf das bleiche Gesicht des Leichnams.
»Nein«, sagte er hastig. »Nein.«
Der-Wärter nickte, rollte die Bahre zurück und schloss die Tür. Er ging zur nächsten. Das Spiel wiederholte sich. Und dann rollte er die dritte Bahre hervor und zog das Tuch vom Gesicht.
Ein Mädchen. Nicht älter als höchstens fünfundzwanzig.
Der Mann stand wie versteinert. Dem Wärter genügte ein Blick in das Gesicht des Mannes. Der ist von der harten Sorte, dachte er. Der schreit nicht los. Der frisst es in sich rein. Ist nicht gut. Die, die weinen können, haben es leichter. Der da kann nicht weinen. Pech für ihn.
Der Wärter tat seit elf Jahren Dienst im städtischen Leichenschauhaus. Er war Szenen dieser Art gewöhnt. Aber trotz aller Routine war in seinem Herzen noch eine Stelle, die jedes Mal angerührt winde, wenn er den Schmerz der Angehörigen sah.
Lange Zeit stand der Mann schweigend an der Bahre. Dann drehte er sich plötzlich um.
Könnte ein Officer sein, dachte der Wärter. Die Bewegungen hat er danach. Diese Kehrtwendung eben, das war militärisch. Auch die Art, wie er den Schmerz in sich reinfrisst, passt dazu. Armer Kerl. Könnte seine Tochter gewesen sein. Mit dem Alter würde es wohl ungefähr hinkommen. Eine gewisse Ähnlichkeit war auch vorhanden. Aber darauf kann man jetzt nicht mehr viel geben.Tote sind auf eine unheimliche Art jedem ein bisschen ähnlich und keinem und beides zugleich.
Er rollte die Bahre zurück, klappte die Tür zu und ging wieder hinauf in sein Büro. Er musste die Papiere der Zugänge noch fertig machen. Zugänge, dachte er. Auch so ein Wort, das die Bürokraten erfunden haben. Da wird einem ein Mensch gebracht, ein gestorbener Mensch, und der ist jetzt ein ›Zugang‹. Mit Nummer und Einlieferungsdatum. Nein, weiß der Himmel, es ist nicht alles eitel Sonnenschein auf dieser Welt…
Der Wärter setzte sich an seinen kleinen Schreibtisch. Von seinem Platz aus konnte er die Straße vor dem Schauhaus gut überblicken. Er sah, dass der Mann nur ein paar Schritte vom Eingang entfernt auf dem Gehsteig stand und vor sich hinstarrte. Reglos. Als ob er selbst schon gestorben wäre.
Armer Kerl, dachte der Wärter noch einmal und griff nach den Papieren. Plötzlich runzelte er die Stirn und blätterte hastig in den Formularen. Aber natürlich! Das war doch das Mädchen, von dem man weder Namen noch sonst etwas wusste! Wie hatte er das nur vergessen können!
Ich muss ihn sofort fragen, dachte er und fuhr von seinem Stuhl in die Höhe. Aber als er zum Fenster hinausblickte, sah er nur noch, dass der Mann gerade in ein Taxi stieg. Es fuhr davon, bevor er sich auch nur die Nummer hatte einprägen können.
Na, er wird wohl wiederkommen, dachte der Wärter und setzte sich wieder hin. Wenn es seine Tochter war, wird er doch für eine richtige Beerdigung sorgen. Das tut man doch. Ganz selbstverständlich.
Er irrte sich. Der Mann im Taxi wusste, dass er nicht wiederkommen würde. Er konnte es gar nicht. Er war ja selbst schuld am Tode seiner Tochter. Er konnte sich nicht noch einmal der Toten gegenüberstellen, ohne dass er seine Schuld hinausgeschrien hätte.
Am Ziel angekommen, stieg er aus,bezahlte den Fahrer und schritt mit einer müden, abgespannten Haltung in die kleine Seitengasse hinein, die hinab zum Hudsonufer führte.
Wie viele hundert U-Bahn-Züge mögen in Manhattan verkehren?, dachte der Mann. Ausgerechnet in diesem musste sie sein. Ausgerechnet. Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung war es beinahe unmöglich gewesen, dass das passierte. Und nun war es geschehen. Gegen alle Wahrscheinlichkeit.
Er hatte eine Bombe in einen U-Bahn-Zug gelegt, war ausgestiegen und hatte gewusst, dass der Zünder in zwölf Minuten die Explosion auslösen würde. Und dann würde aus der harmlos aussehenden Reisetasche in einem Gepäcknetz ein satanisches Werkzeug der Zerstörung werden.
Wie hätte er denn wissen können, dass zwei Abteile weiter seine eigene Tochter im Zug saß und ahnungslos dahinfuhr. Dem sicheren Tod entgegen.
Der Mann fuhr sich mit einer fahrigen Gebärde über die Stirn. Reiß dich zusammen, sagte er sich. Es hat so viele Ereignisse schon gegeben, die man nicht hatte voraussehen können. Es hatte schon damit angefangen, dass die Tochter von ihm nach New York nachgeschickt worden war. Freilich, dass man ihn kontrollieren würde, darüber war er sich von Anfang an klar gewesen. Seit er denken lernte, wusste er, dass jeder und überall und zu jeder Zeit kontrolliert wird. Das war nun einmal so. Es gehörte zu seinem Leben, weil er in einem solchen Leben auf gewachsen war. Aber dass sie ihm seine eigene Tochter als Kontrollorgan nachschickten, damit hatte er niemals gerechnet.
Dabei war es verdammt schlau gemacht. Wenn jemand zuverlässig war, war es seine Tochter. Die war zuverlässig, wie er es in seiner fanatischen Zeit gewesen war. Wie eben junge, begeisterte Leute zuverlässig sind.
Der Mann tappte langsam die schmale Gasse entlang. Der erste, scharfe Schmerz war einem dumpfen, anhaltenden Gefühl von unendlicher Wehmut gewichen. Zwischen seinen Nasenwurzeln stand eine steile Fklte, während er weiter dahintappte.
Nun bin ich also schuld an ihrem Tode, sagte eine Stimme im innersten Winkel seines Gewissens. Mach dir nur nichts vor! Schiebe ja nichts auf den unglücklichen Zufall! Du bist daran schuld. Du hast die Bombe in der Reisetasche ins Gepäcknetz gelegt und bist ausgestiegen. Du bist schuld an ihrem Tode.
Er blieb stehen und zerrte nervös an seinen Fingern, sodass die Gelenke knackten. Weit draußen auf dem Hudson heulte eine laute Schiffssirene. Und weiter unten in den Docks ratterten die Presslufthämmer und dröhnten die gewaltigen Ladekräne. Auf den Kais schnauften Feldbahnzüge. Lastwagen kamen und fuhren wieder davon. Einer der ganz großen Ozeandampfer hatte ganz weit unten angelegt. Von dem metallenen Riesen ging ein pulsierendes Leben aus. Man konnte es bis hier herauf spüren. Brausendes, gurgelndes, schäumendes Leben. Taxis eüten an der Uferseite entlang. Eine Schulklasse aus dem Hinterland war gekommen und besichtigte die Hafenanlagen. Reporter tauchten hier und da auf - immer auf der Jagd nach jenem einzigen Foto, das das Glück der Titelseite einbringen würde.
Der Mann blieb abermals stehen und sah sich langsam und sehr gründlich um. Erst als er ganz genau wusste, dass niemand ihn beobachtete, zog er den Sicherheitsschlüssel und schloss die Tür auf.
Es wird Zeit, dass ich zu einem Ende komme, dachte er. Alles hat sich anders entwickelt, als es geplant war. Offenbar ist es nicht möglich, eine Aktion bis ins Letzte hinein zu planen und sie dann buchstabengetreu auszuführen. Es gibt zu viele Unsicherheitsfaktoren. Vor allem kann man nie genau Voraussagen, was der Gegner tun wird. Nein, es hat keinen Zweck, jetzt noch an einem Plan festzuhalten, dessen Voraussetzungen sich längst geändert haben.
Schluss machen, dachte er. Schluss! Schluss machen! Endlich von nichts mehr wissen. Eintauchen in das große Meer des Vergessens.
Er betrat das Zimmer, in dem er das Mädchen gefangen hielt. Auch dies war ursprünglich einmal ein Teil seines Planes gewesen. Jemand haben, den man als Geisel verwenden kann. Dessen Leben man gegen das eigene eintauschen könnte.
Aber was nützte es jetzt noch? Seine Tochter war tot. Sein Plan war nur in den unwichtigsten Etappen geglückt. Und es sah nicht danach aus, als ob die wichtigen Etappen noch gelingen würden.
Er rüttelte das Mädchen, das auf einem Feldbett lag und mit einem zerknitterten Mantel zugedeckt war.
»Hallo!«, sagte er dabei müde. »Hallo, aufwachen! Miss Fleckson! Aufwachen!«
***
Jack Gallus saß am Steuer. Kau-Kelly hockte neben ihm. Seine Kiefer waren in ständiger Bewegung. Kantig ragte das Kinn vor.
»Was hat es denn nun gegeben?«, fragte Gallus.
»Gegeben? Wieso gegeben?«, schreckte O’Kelly aus seinen Gedanken auf.
»Ich meine, in der Unterhaltung mit Morgan«, erklärte Jack Gallus. »Ihr wolltet doch eure Pläne aufeinander abstimmen.«
»Wir haben noch nichts entschieden. Morgan will bis morgen früh fünf warten. Wenn sich dieser Mister X noch einmal meldet, will er ihm sagen, dass wir nicht handeln, wenn uns nicht erklärt wird, um was es geht.«
»Und wenn sich Mister X nun nicht meldet?«
»Dann besprechen wir morgen früh um fünf die Lage noch einmal. Morgan hatte vorhin nicht viel Zeit. Er musste mit seinen Leuten achtzig Geschäftsleute und Gastwirte abkassieren.«
Eine Weile fuhren sie schweigend durch die belebten Straßen. Am Himmel zogen langsam dunkle, schwere, tief hängende Wolken auf. Ihre Ränder schienen schwefelgelb gefärbt zu sein.
»Sonderbar«, murmelte O’Kelly nach einer Weile.
»Was?«
»Dieser Kerl, der behauptet hat, dass ich ihn geschickt hätte. Mir kommt sein Gesicht bekannt vor. Irgendwo habe ich es schon mal gesehen. Vielleicht im Leben, vielleicht in einer Zeitung - ich kann mich beim besten Willen nicht dran erinnern.«
»Manchmal bildet man sich das auch nur ein«, meinte Jack Gallus. »Eine Ähnlichkeit macht einen stutzig, und dann bildet man sich ein, man müsste den Mann kennen, während es eben doch nur eine Ähnlichkeit mit einem anderen war, den man kannte.«
»Ja, das ist auch möglich«, seufzte O’Kelly. »Ich weiß nicht, was heute mit mir los ist. Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut. Ob das am Wetter liegt?«
»Kann sein. Die Schwüle macht einen fertig.«
Wieder verstrich eine gewisse Zeit, ohne dass sie sprachen. Dann nahm O’Kelly das Gespräch wieder auf.
»Leider hatte Morgan keine Zeit, sonst hätten wir uns diesen frechen Kerl gründlich vorgeknöpft, der da behauptet hatte, ich hätte ihn geschickt. Er muss doch einen Grund haben, so etwas zu behaupten.«
»Vielleicht suchte er nur einen Job und hoffte, ihn bei Morgan zu finden«
»Das glaube ich nicht. Dafür hätte er doch das Märchen nicht zu erfinden brauchen, das er Morgan und Laine aufgetischt hat.«
»Laine war da?«
»Er war schon weg, als wir ankamen. Heute scheint es alle Welt eilig zu haben. Der Teufel mag wissen, wieso eigentlich. Da fällt mir was ein. Weißt du, was Morgans Leute morgen früh machen sollen?«
»Na?«
»Er hat zwanzig Mann. Jeder Einzelne soll in einen anderen Autobus steigen - zwischen sieben und neun Uhr früh - und unter seinem Sitz beim Aussteigen eine Bombe zurücklassen.«
»Was?«, rief Gallus. »Noch zwanzig Bomben?«
»Ja. Nur eben diesmal in die Busse. Wir sollten die U-Bahn bedenken, Morgans Leute dagegen die Autobusse. Auf dem Central-Bahnhof soll eine Kiste auf Morgans Namen eingegangen sein, in der sich die Bomben befinden.«
»Es ist unglaublich«, murmelte Gallus.
»Kann man wohl sagen«, meinte O’Kelly. »Setz mich an der nächsten Ecke ab! Du kannst noch etwas tun.«
»Und zwar?«
»Laine kennt dich doch nicht. Morgan sagte, dass Laine noch zu Lonely-Tony wollte. Wo Lonely-Tony sein Quartier hat, weiß ich. Er drückt sich mit seinen Männern dauernd auf einer Kegelbahn rum. Wenn Laine dorthin gefahren ist, wäre es unsere Chance, Laines Versteck ausfindig zu machen.«
»DU meinst, ich soll hinfahren und Laine folgen, wenn er wieder herauskommt?«
»Du bist ein kluges Kind.«
»Okay, mir soll es recht sein.«
Gallus ließ sich den Weg zu jener Kneipe beschreiben, wo Lonely-Tony sein Gang-Home eingerichtet hatte. Danach setzte er Brian O’Kelly an der nächsten Straßenecke ab. Er fuhr von da aus auch tatsächlich in die Richtung, die ihm Brian O’Kelly beschrieben hatte. Aber nur ein paar Blocks weit, dann bog er von dieser Richtung ab.
Knapp fünf Minuten später hielt er vor Funny Issys Kneipe. Er ging rasch hinein. An der Theke war viel Betrieb. Jack Gallus stellte sich an den schmalen Durchgang der Theke.
Als Funny Issy seiner ansichtig wurde, kam er herangeschlurft.
»Was Neues?«,brummte der Wirt halblaut.
Jack Gallus nickte ruhig. Leise sagte er:
»Allerhand. Kann ich jetzt nicht erzählen. Ich brauche meine Sachen wieder. New York steht die leibhaftige Hölle bevor, wenn nicht schnell etwas Entscheidendes geschieht.«
»Ich muss erst die Kerle da hinten bedienen«, murmelte Funny Issy und verschwand mit einem Tablett, auf dem acht Schnapsgläser standen, zu einem Tisch hin, um den sich acht grölende, schwitzende Matrosen versammelt hatten.
Danach schlurfte er in die Küche. Als er wieder an der Theke erschien, hielt er beide Hände unter seiner Schürze verborgen. Er trat an den engen Durchgang und gab Jack Gallus Brieftasche und Pistole. Mit einer geschickten Bewegung ließ Gallus die Pistole verschwinden. Auch die Brieftasche steckte er ein. Dann verließ er rasch das Lokal.
So schnell es der Verkehr erlaubte, fuhr er mit. O’Kellys Wagen zum Central-Bahnhof, wo er die Güterabfertigung aufsuchte.
»Es muss eine Kiste hier sein für Brian O’Kelly und eine weitere für Bloyd Morgan«, sagte er. »Die soll ich abholen.«
Der Mann am Schalter musterte ihn misstrauisch.
»Und woher weiß ich, dass Sie berechtigt sind, die Kisten abzuholen?«, brummte der misstrauisch.
Jack Gallus zog seine Brieftasche. Er entnahm ihr eine Cellophanhülle, in der eine farbige Karte mit einem Lichtbild steckte.
»Ich bin Phil Decker vom FBI«, sagte er und hielt dem Mann hinter dem Schalter seinen Dienstausweis hin.
***
Die beiden kleinen Bandenführer Snabby und Frederick hockten in einer qualmigen Bierkneipe am East River, als Snabby ans Telefon gerufen wurde. Er schob sich in die viel zu enge Telefonzelle, die sich an der Rückwand der Kneipe befand, und nahm den Hörer.
»Ja, hier ist Snabby«, sagte er. »Wer spricht da?«
»Hier ist Stirn-Narbe«, erwiderte eine tiefe Stimme.
»Ah, ja«, rief Snabby lebhaft. »Auf dich kann man sich wenigstens verlassen. Nun? Was gibt es?«
»Herbert Laine war bei Morgan.«
»Wann?«
»Vor einer halben Stunde höchstens.«
»Und? Warst du dabei? Weißt du, was sie gesprochen haben?«
»Genau wie du es vermutet hast! Laine will mit Morgan zusammen Lonely-Tony ausschalten und Brian O’Kelly.«
»Die ganze Brut sollte gemeinsam zur Hölle fahren«, knirschte Snabby wütend. »Erzähl mal ausführlicher! Wie haben sie sich denn das gedacht?«
»Morgen Abend will Laine bei O’Kelly aufkreuzen und ihn umlegen. Und Morgan wird es Lonely-Tony besorgen.«
»Morgen Abend? Ich weiß nicht, ob sie überhaupt so lange Zeit haben werden. Es liegt was in der Luft. Die Polizei schläft nicht. Wenigstens nicht dauernd. Sonst noch was?«
»Morgans Gang soll morgen früh zwanzig Bomben in verschiedene Autobusse verteilen. Und Kellys Leute sollen achtzehn Bomben in U-Bahn-Züge legen.«
»Was? Wer hat denn das ausgeheckt?«
»Ich weiß es nicht. Laine vielleicht.«
»Der Kerl muss doch völlig verrückt geworden sein. Noch etwas?«
»Laine ist zu Lonely-Tony gefahren.«
»Zu Lonely-Tony? Du bist ein Goldkerl, Stirn-Narbe. Von wo rufst du an?«
»Von Ellerys Drugstore. Da ist eine richtige Telefonzelle, wo einen keiner hören kann.«
»Okay. Gehst du jetzt wieder zurück zu Morgan?«
»No. Das kann ich nicht.«
»Warum denn nicht?«
»Als Laine und Morgan mitten in ihrer Besprechung waren, kam ein Teck oder so was. Ich stand an der Tür und sollte keinen reinlassen. Aber ich konnte doch nicht einfach einen Detective über den Haufen knallen. Er hat mich sofort erkannt. Da habe ich mich aus dem Staube gemacht, bevor Morgan mich anbrüllen konnte.«
»Weißt du genau, dass es ein Detective war?«
»Er hat sich genauso benommen wie ein Teck.«
»Hm… Merkwürdig… Na gut, bleib ein oder zwei Tage zu Hause! Ich setze mich mit dir in Verbindung, sobald ich Zeit dazu habe. Morgen wird wohl nichts daraus werden. Ich habe so das Gefühl, als ob sich nicht bloß droben am Himmel ein dickes Gewitter zusammenbraut. So long, Stirn-Narbe!«
Snabby legte den Hörer auf und ging zurück in die Nische, wo Fredericks saß. Wortlos griff er nach seinem Bier und stürzte es in einem Atemzug hinunter. Danach berichtete er seinem Gefährten den Inhalt des Gesprächs.
»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, brummte Fredericks düster. »Was haben sie denn davon, wenn sie so einen Feuerzauber hochgehen lassen? Sie erregen doch bloß die Aufmerksamkeit der Bullen!«
»Das habe ich mir auch schon gedacht«, gab Snabby zu. »Ich verstehe auch nicht, warum Laine so etwas Idiotisches ausheckt. Aber wir sollten jetzt vielleicht lieber nicht hier herumsitzen und schwatzen.«
»Sondern was?«
»Unsere Rechnung mit O’Kelly begleichen.«
»Jetzt?«
»Ja. Um diese Zeit sind Kellys Männer unterwegs, um die Gebühren bei den Geschäftsleuten in seinem Viertel einzukassieren.«
»Da wird O’Kelly doch sicher auch dabei sein!«
»Der hat es doch nicht nötig, selber von einem Geschäft zum anderen zu stromern. Dafür hat er doch seine Leute. Der lässt sich nur am Schluss das Geld abliefem und zählt es nach. Es wäre eigentlich die beste Gelegenheit für uns.«
»Wenn du meinst, Frederick.«
»Ich meine.«
»Dann los!«
Hastig zahlte Snabby ihre kleine Zeche. Sie verließen das Lokal durch den Hinterausgang, der hinaus in einen mit Gerümpel übersäten Hof führte. Durch ein nur angelehntes, breites Holztor gelangte man in eine enge Straße, die hinter dem Bierlokal vorbeiführte.
Snabby hatte dort einen alten Sedan geparkt. Die beiden Gangsterchefs, denen Lonely-Tony und Kau-Kelly die Banden weggenommen hatten, stiegen in den Wagen. Während sich Snabby ans Steuer petzte, brummte Fredericks:
»Aber wir hatten doch eigentlich vorgesehen, dass dieser Gallus mit O’Kelly abrechnen sollte!«
»Stimmt. Aber die Dinge spitzen sich so zu, dass man sich auf die neue Lage einstellen muss. Morgen früh wollen Morgan und O’Kelly die Hölle loslassen. Wenn wir sie noch erwischen wollen, müssen wir uns beeilen. Außerdem ist mir dieser Gallus, sowieso nicht sicher genug. Ich wurde nie das Gefühl los, dass er sich innerlich über uns lustig machte.«
»Ich war von Anfang an dagegen, einen Mann in unseren Plan einzubeziehen, den wir nicht kannten.«
»Es war ein Versuch. Man kann nicht alles vorher wissen. Gallus hätte ebenso gut ein Kerl sein können, der sich gleich hundertprozentig auf unsere Seite geschlagen hätte. Dass er statt dessen Strandford bei O’Kelly verpfiffen hat, wird er uns noch büßen!«
»Woher willst du denn wissen, dass es dieser Gallus war, der Strandford verpfiffen hat? Es kann doch sein, dass O ’Kelly selber dahinter gekommen ist!«
»Was haben wir bei Funny Issy gehört? Kau-Kelly hätte einen neuen Vormann. Und der Vormann soll Gallus heißen. Wenn das kein sicheres Zeichen dafür ist, dass dieser Gallus Strandford verpfiffen hat, dann bin ich der Mann im Mond.«
Fredericks sagte nichts mehr. Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Snabby fuhr den Wagen auf einen Parkplatz und hielt an. Schweigend stiegen die beiden Männer aus.
»Sieh mal da rein«, sagte Snabby und hielt seinem Gefährten einen kleinen Taschenspiegel hin. »Siehst du die Beulen noch und die Hautrisse und die Platzwunden?«
»Ja, zum Teufel«, knurrte Fredericks. »Was soll das?«
»Ich wollte dich nur daran erinnern, was Lonely-Tony und Brian Kau-Kelly an uns getan haben. Falls du weiche Seele das inzwischen vergessen haben solltest.«
»Ich habe nichts vergessen.«
»Um so besser.«
Sie überquerten die Straße. Vorsichtig blickten sie sich um, als sie eine Einfahrt erreicht hatten. Aber weit und breit war niemand zu sehen. Es war die Zeit, da sich neunzig Prozent der Bevölkerung zu Hause um den Abendbrottisch scharten.
»Komm«, murmelte Snabby. »Und wenn mir dieser Gallus über den Weg läuft, soll es mir auf eine Kugel mehr oder weniger gar nicht ankommen.«
Sie gingen die Einfahrt nach hinten. Auch der Hof lag menschenleer. Snabby sah sich sehr gründlich um. Triumphierend stieß er hervor:
»Na? Was habe ich dir gesagt? Seine Leute sind weg. Sonst wäre es nicht so still! Komm jetzt!«
Sie eilten auf das Hinterhaus zu. Leise huschten sie die Stufen vor der Tür hinan. Als sie die Haustür aufschoben, gab es ein lang gezogenes Quietschen. Ärgerlich presste Fredericks die Lippen aufeinander.
Snabby tastete sich bereits eine knarrende Holztreppe hinan. Fredericks folgte dicht hinter ihm. Oben zog Snabby eine Pistole. Ein auffordernder Blick traf Frederick. Da zog auch er seine Pistole.
Snabby stieß die Küchentür auf. Vor einem Elektroherd stand ein junges Mädchen und war gerade damit beschäftigt, die gelben Ananasscheiben auf einen Tortenboden aufzulegen. Beim Anblick der beiden finster aussehenden Männer stieß sie einen erschrockenen Ruf aus.
»Ruhig, Kleine«, sagte Snabby. »Dir passiert nichts.«
Sie gingen an dem Mädchen vorbei. Hinter der nächsten Tür hörte man die Stimme eines Sportberichterstatters aus einem Radio. Die Stimme war laut, schnell und von jenem metallischen Klang erfüllt, den Reporter oft annehmen, wenn sie die spannende Phase einer sportlichen Veranstaltung schildern.
Snabby stieß die Tür mit einem kräftigen Ruck auf. Brian O’Kelly saß auf dem Plüschsofa, hielt ein halb gefülltes Kognakglas in der Hand und hörte dem Bericht von der Endphase eines Pferderennens der Dreijährigen zu.
»… aber da streckt sich Wirbelwind«, gellte die Stimme des Reporters. »Lebensglück kämpft verzweifelt. Auch Metalla fällt zurück! Und immer weiter schiebt sich Wirbelwind heran! Die Zielgerade ist erreicht! Der Endspurt…«
Fredericks drückte mit dem Lauf der Pistole die Aus-Taste nieder. Die plötzliche Stille war bedrückend. Brian O’Kellys Augen hätten sich geweitet. Der Kognak in seinem Glase geriet in schwappende Bewegungen.
»Komm her, Kelly«, sagte Snabby gedehnt.
Brian O’Kelly stellte das Kognakglas beiseite. Seine Hände zitterten. Selbst seine Lippen konnten nicht mehr ruhig bleiben.
»Macht doch keinen Unsinn, Jungs«, krächzte er heiser. »Wir können uns doch verständigen! Seid doch vernünftig!«
Snabby grinste. Es war ein gefährliches, kaltes Grinsen.
»Komm her, Kelly«, wiederholte er langsam.
Brian O’Kelly saß noch immer auf dem Plüschsofa. Er konnte sich vor Angst kaum bewegen, denn das Zittern seiner Glieder war ja keine Bewegung seines Willens.
Snabby hob seihe Pistole ein wenig. Als er den Sicherungsflügel mit dem Daumennagel herumschob, gab es ein ganz leises, metallisches Geräusch, das in der tiefen Stille doch deutlich zu hören war.
»Komm her«, sagte er ein drittes Mal.
Ächzend stemmte sich O’Kelly aus dem Sofa hoch. Zitternd vor Angst näherte er sich Snabby. Als er zwei Schritte vor ihm stand, blieb er stehen. Snabby sah ihn an. Gründlich und mit dem Interesse, das auf dem Schlachthof einem Tier entgegengebracht wird.
»Kannst du dich erinnern, Kau-Kelly?«, fragte er langsam und genießerisch. »Kannst du dich erinnern, wie du vor meinen Jungs mit mir umgesprungen bist? Wie du mich mit Lonely-Tony zusammengeschlagen hast, während ein paar andere mit gezogenen Pistolen meine Jungs in Schach hielten, damit sie mir nicht helfen konnten? Kannst du dich erinnern?«
Mit dem letzten Wort stieß Snabby die Mündung seiner Pistole brutal in Kellys Magengrube.
Brian O’Kelly verdrehte die Augen und stieß einen spitzen Schrei aus. Er taumelte einen Schritt zurück und noch einen.
Aber hinter ihm stand Fredericks, der seine anfängliche Schüchternheit allmählich verloren hatte. Mit dem Lauf seiner Pistole schlug er O’Kelly von hinten hart auf die rechte Schulter.
Brian O’Kelly ging in die Knie. Die Todesangst würgte ihm fast die Luft ab. Aber so unbarmherzig, wie er seinerzeit Snabby misshandelt hatte und wenig später auch Fredericks, so unbarmherzig kosteten diese beiden nun ihre Überlegenheit aus. Anfangs konnte O’Kelly noch schreien, während er wie ein Spielball zwischen ihnen hin und her geworfen wurde. Dann konnte er nur noch gequält winseln.
***
Es war, als ob ein winziges Steinchen, das niemand beachtet hatte, auf einmal eine Lawine ausgelöst und in Gang gebracht hätte. Die Ereignisse überstürzten sich und trieben in kürzester Zeit einem turbulenten Höhepunkt zu.
Im Distriktsgebäude des FBI saß Mr. High an seinem Schreibtisch, als ein Mitarbeiter aus der daktyloskopischen Abteilung sein Zimmer betrat. Er hielt eine Spurenkarte in der Hand, auf der die durchsichtigen Folien von drei gesicherten Fingerspuren klebten.
»Guten Tag, Chef«, sagte der Kollege. »Wir haben einen interessanten Fund gemacht.«
Mr. High sah interessiert auf.
»Ja?«, fragte er.
Der Kollege legte die Spurenkarte auf den Schreibtisch des Chefs.
»Als Batty Salberg, die Mitarbeiterin im Rusky-Institut, wo die reichen Leute mit Gas getötet wurden, als diese Patty Salberg in ihrer Zelle von dem angeblichen Priester getötet wurde, Chef, da berührte der Mörder flüchtig ihren schwarzen Ledergürtel, der mit einem glänzenden Lacküberzug versehen war. Wir haben diese drei Fingerspuren auf dem Gürtel sichtbar machen können.«
»Das ist ausgezeichnet«, rief Mr. High lebhaft. »Und? Konnten die Prints schon identifiziert werden?«
»Nicht in unserer Kartei, Chef«, erwiderte der Kollege. »Diese Fingerabdrücke sind bei uns nicht registriert. Aber wir haben die Abdrücke trotzdem identifiziert. Es sind die Abdrücke von…«
***
Mit einem Satz war ich vorgesprungen, als die Tür auf ging. Ebenso schnell riss ich meine Hände hoch.
Weit genug von der Tür entfernt, dass man ihn nicht mit einem Satz erreichen konnte, aber wiederum nahe genug, damit er mit seiner Pistole die Toilette im Schussfeld hatte, stand Bloyd Morgan.
»Du legst mich doch nicht noch einmal rein, mein Junge«, sagte er grinsend. »Komm raus! Mir wird es sowieso zu langweilig hier draußen. Wir können uns ein bisschen unterhalten! Komm schon!«
Langsam und mit erhobenen Armen ging ich hinaus. Die Turnhalle war jetzt leer - bis auf Morgan und mich.
»Wir wollen uns setzen«, schlug er vor. »Ich hatte schon zwei Stühle für uns bereitgestellt, als du mit der Brüllerei anfingst.«
Er zeigte auf zwei Stühle, die er von dem langen Tisch weggerückt und so auf gestellt hatte, dass sie ungefähr vier Schritte voneinander entfernt waren. Ich musste mich auf den einen setzen, während er sich auf dem anderen niederließ.
»So, mein Junge«, sagte er freundlich, »jetzt wollen wir uns mal schön die Wahrheit anhören, nicht wahr? Nicht wieder erfundene Geschichten, dass Kelly dich geschickt hätte oder so was. Hübsch bei der Wahrheit bleiben, nicht wahr? Wie heißt du, mein Junge?«
Ich dachte einen Augenblick nach. Dann setzte ich alles auf eine Karte.
»Jerry Cotton«, sagte ich.
»Jerry Cotton«, grinste Morgan. »Ein hübscher Name. Und ein bekannter Name obendrein. So heißt ein New Yorker G-man. Ein ziemlich harter Bursche. Ich hatte zum Glück noch nichts mit ihm zu tun, aber dass du lächerliche Wanze nicht Jerry Cotton bist, würde ein Blinder im Tunnel sehen.«
So ist das in der Welt. Sagt man mal die Wahrheit, glaubt sie einem keiner.
»Also?«, fauchte er. »Wie heißt du?«
Wenn ich jetzt meinen richtigen Namen wiederholte, bestand Gefahr, dass er mir aus lauter Wut über meine vermeintliche Widerspenstigkeit eine Kugel auf den Pelz brannte. Und wenn ich etwas anderes sagte, bestand die gleiche Gefahr, denn was - wenn nicht der Respekt vor den Buchstaben FBI - konnte ihn eigentlich daran hindern, mich zu ermorden?
»Nim denk dir nicht wieder einen falschen Namen aus«, warnte er böse. »Oder willst du es mal mit was ganz Feinem versuchen? Bist du zufällig Abraham Lincoln oder Ike Eisenhower?«
»Ich heiße Jerry Cotton«, wiederholte ich entschlossen, fügte aber sehr rasch hinzu: »Du brauchst nur auf meiner Pistole nachzusehen, Morgan. Die hast du mir doch abgenommen.«
»Ach! Hast du vielleicht eine Pistole mit eingeprägtem Lebenslauf?«, höhnte er. »So billig kannst du meine Aufmerksamkeit nicht ablenken.«
»Auf allen FBI-Pistolen steht der Prägestempel des FBI«, sagte ich wahrheitsgemäß.
Morgan stutzte. Er runzelte die Stirn und sah mich misstrauisch an.
»Ich glaube dir kein Wort«, brummte er.
»Das ist jetzt auch nicht mehr nötig, Bloyd Morgan«, sagte ich ruhig. »Inzwischen sind meine Kollegen durch die Umkleidekammer hereingekommen.«
Er fuhr in die Höhe, wodurch er zwangsläufig anderthalb Schritt näher an mich herankam. Aber gleichzeitig drehte er sich auch um. Ich schnellte vor wie eine giftige Natter.
Mit beiden Händen erwischte ich den Arm, mit dem er die Pistole hielt. Ich riss ihn in einer Außenkurve hoch, warf mich halb zur Seite und vollendete den Schwung seines Armes zu einem fast geschlossenen Kreis. Nur gab es, als der Arm wieder herunterkam, ein Hindernis: mein hochgezogenes Knie. Als sein Handgelenk darauf krachte, stieß Morgan einen gurgelnden Schrei aus. Seine Pistole wirbelte in hohem Bogen durch die Luft.
»Kannst ihn ruhig loslassen, Jerry«, sagte eine gemütliche Stimme von der Tür her. »Er wird wohl nicht so blöd sein und vor zwei Pistolen noch irgendwelche Kunststückchen aufführen wollen.«
Bobby Healy und Ralph Smith kamen grinsend herein. Morgan rieb sich das Handgelenk und starrte ein bisschen verdattert von einem zum anderen. Bobby erklärte lächelnd:
»Wir hörten jemand brüllen wie am Spieß. ›Die Stimme kenn ich‹, sagte Ralph. ›Das ist Jerry. Vielleicht haben sie ihn zum Essen eingeladen, und die Suppe war zu heiß. Wir sollten auf jeden Fall mal nachsehen. Trotz seiner Nachricht, dass wir uns vorläufig raushalten sollen.‹ Ich hatte dieselbe Überzeugung. Da sind wir. Hallo, Mr. Morgan! Ehrlich, gesagt: Wir sind hergekommen, um einen Grund für Ihre Verhaftung zu suchen. Widerstand gegen die Staatsgewalt, tätlicher Angriff auf einen G-man im Dienst, Freiheitsberaubung, Körperverletzung - ich denke, das dürfte, fürs Erste genügen.«
»Geben Sie mir jetzt meine Pistole wieder, Morgan«, sagte ich.
Er hatte längst die Hände hochgehoben bis etwa Schulterhöhe. Jetzt zeigte er mit dem Daumen der Rechten auf die Ausbeulung in seiner rechten Rocktasche. Ich fischte mir die Waffe hervor und sah sie rasch nach. Sie war in Ordnung.
»Nehmen Sie doch Platz, Mr. Morgan«, sagte ich gelassen. »Wir wollen uns doch ein bisschen unterhalten. Wir wollen uns doch mal die Wahrheit anhören, nicht wahr, mein Junge? Aber keine Märchen ausdenken, mein Junge! Immer hübsch bei der Wahrheit bleiben, nicht wahr?«
Morgan ließ sich knurrend auf seinen Stuhl fallen.
»Seid ihr wirklich G-man?«, grunzte er.
»Vierundzwanzig Stunden am Tag«, erwiderte Ralph Smith. »Die Pausen nicht gerechnet, die kriegen wir extra.«
»Ich hab’s von Anfang an geahnt, dass das nicht gut gehen würde«, seufzte Morgan. »Es ist eben nicht mehr wie in der alten Zeit.«
»Nein«, bestätigte ich ernst. »Es ist nicht mehr wie in der guten alten Zeit für Gangster. Heutzutage baut keiner mehr eine Bande, von vier- oder fünfhundert Gangstern auf, mit denen er gleich eine ganze Großstadt terrorisieren kann. Heutzutage haben Gangster keine Panzerwagen mehr. Heutzutage kann sich sogar eine kleine Bande nicht lange halten. Sie sollten endlich die Lehren daraus ziehen, Morgan. Ich habe keine Zeit, Ihnen jetzt einen Vortrag zu halten. Ich werde Ihnen in aller Kürze ein paar Fragen stellen. Wenn Sie sie wahrheitsgemäß und mit schonungsloser Offenheit beantworten, werden wir es lobend vor Gericht erwähnen. Das ist die einzige Chance, die Sie noch haben, um Ihre Situation zu verbessern. Haben wir uns verstanden?«
»Ach ja, ich bin ja nicht blöd«, seufzte er. »Und wenn ich verspielt habe, sehe ich das selber auch.«
»Schön. Dann wollen wir mal anfangen: Wer ist der Boss? Der oberste Boss, der all das ausgeheckt hat? Herbert Laine?«
Morgan schnaufte verächtlich.
»Der? Der ist auch nur ein Werkzeug.«
»Also wer?«
»G-man, ich weiß es nicht. Der Boss hat zwei- oder dreimal mit mir telefoniert. Mit verstellter Stimme. Ich habe ihn nie gesehen. Ich weiß wirklich nicht, wer es ist. Ich habe mir eine vage Vermutung.«
»Nämlich?«
»Es muss jemand sein, der irgendwie mit dem Rusky-Institut zusammenhängt, wo alles losging.«
»Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«, fragte ich erstaunt.
Morgan zuckte die Achseln.
»Kann ja sein, dass ich mich täusche«, brummte er. »Aber heute Nachmittag brachten die Zeitungen die Geschichte von einem Kerl, der als Priester in die Zelle der Salberg eingelassen wurde und dabei die Salberg umgebracht haben soll.«
»Stimmt«, nickte ich kurz.
»Na«, brummte Morgan, »dann sieht es aber doch genauso aus, als müssten alle Leute vom Boss umgelegt werden, die was mit dem Institut zu tun hatten. Warum sollte er ausgerechnet diese Leute umbringen?«
»Weil sie ihn kennen«, murmelte ich tonlos.
»Das sage ich doch«, meinte Morgan. »Und deswegen nehme ich an, dass der Boss auch irgendwie mit dem Institut zusammenhängt.«
Ich stand auf.
»Kommt«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Ich weiß, wer es sein könnte. Es gibt nur noch einen Mann, der einmal zum Institut gehörte, aber nicht verhaftet wurde, weil er so harmlos wie die Unschuld selber erschien. Dieser Mann hat Phil und mir sogar Kaffee serviert, als wir im Institut waren. Und wenn er es ist, dann weiß ich auch, wieso es so leicht für ihn war, Susy Fleckson in seine Gewalt zu bekommen.«
»Und wer ist das?«, fragte Ralph Smith gespannt.
Ich sagte es ihm. Beide Kollegen blickten mich ungläubig an.
***
»Danke«, sagte Phil, als die beiden schweren, großen Kisten mithilfe eines Gepäckträgers endlich im Auto verstaut waren. Er gab ein gut bemessenes Trinkgeld und setzte sich ans Steuer von Kellys Wagen.
Knapp zwanzig Minuten später hielt er vor der Kneipe in derem Keller Lonely-Tony mit seiner Gang hauste. Phil steckte sich eine Zigarette an und wartete. Es dauerte fast zehn Minuten.
Dann kam Herbert Laine heraus.
Phil duckte sich blitzschnell nieder.
Erst nach ein paar Sekunden wagte es wieder, zum Seitenfenster zu blicken. Herbert Laine ging die Straße hinab. Mit tief in die Stirn gezogenem Hut.
Phil fuhr an und wendete den Wagen an der nächsten Ecke. Er störte sich nicht an dem empörten Hupkonzert einiger Autofahrer, denen er die Fahrt verstellt hatte. Rasch fuhr er Laine nach. Ein paar Schritte hinter ihm stoppte der Wagen.
Laine musste es gehört haben, denn er drehte sich um. Aber da war Phil bereits bei ihm. Ohne ein Wort zu sagen, riss Phil Laines Arm im Polizeigriff hart auf den Rücken und drückte Laine in die nächste Einfahrt hinein.
In diesem Augenblick zuckte der erste, grelle Blitz vom Himmel. Die Decke der tief hängenden, schwarzen Wolke zeigte nur noch wenige Unterbrechungen. Ein frischer, fauchender Wind kam auf.
Phil drängte Laine so weit in die Einfahrt hinein, bis sie unter das Dach einer nach vorn offenen Garage gelangt waren. Hier gab Phil dem Gangster einen Stoß, der Laine gegen die Wand warf.
Einen Augenblick standen sie sich schweigend gegenüber. Dann sagte Phil, und seine Stimme klang kalt und gefühllos:
»Ich heiße Phil Decker. Ich bin G-man des FBI.«
Er machte eine Pause. Herbert Laine sah ihn wachsam an. Am Himmel rollte der erste Donner grollend entlang. Als das Grollen sich zu einem dröhnenden Getöse steigerte, sah Laine unwillkürlich zum Himmel.
Phil wartete, bis wieder Ruhe eingetreten war. Dann sagte er:
»Zum ersten Male in meinem Leben, Laine: Zum ersten Male ist es mir gleich gültig, ob ich morgen noch ein G-man bin oder nicht. Ich suche Susy Fleckson. Ich möchte sie heiraten. Und du wirst mir sagen, wo ich sie finde - oder bei allen Teufeln der Hölle, es wird furchtbar werden für dich.«
Phils Stimme war schneidend und kalt wie der fauchende, jäh auf gekommene Wind.
Herbert Laine lachte glucksend.
»So, so«, sagte er höhnisch. »Die Fleckson. Das ist wirklich ein interessanter Käfer! Eine nette Abwechslung unter all den aufgetakelten Weibern. Und…«
Er sagte etwas. Phils Gesicht gefror zu einer steinernen Maske. Die Muskeln an den Kiefern traten hart hervor. Phils Hände waren kalt wie Eis.
Herbert Laine sagte noch etwas über Susy Fleckson.
Da trat Phil einen Schritt vor. Seine Faust traf den Gangster mitten im Gesicht. Laine schrie auf.
»Du wirst, mir sagen, wo ich sie finden kann«, wiederholte er. »Ich schwöre es dir, Laine, dass du es sagen wirst.«
Und jetzt endlich begriff Herbert Laine, dass er einem geradezu tödlich entschlossenen Willen gegenüberstand. Ganz langsam fuhr seine rechte Hand nach hinten.
»Wo ist Susy Fleckson?«, wiederholte Phil.
Ein Blitz zuckte grell über den schwarzen Himmel. Innerhalb weniger Minuten war die Helligkeit des Tages ausgelöscht vom schwarzen Toben der Elemente. Laines Hand kam hervor. Mit der Pistole.
Phils Faust fegte Laines Arm zur Seite weg. Der nächste Schlag traf ihn in die Brustgrube und ließ ihn leicht nach vorn einknicken. Mit einem einzigen, harten Griff hatte Phil ihm die Pistole entrissen. Achtlos schob er sie in seine linke Rocktasche.
»Ich gebe dir die letzte Chance, Herbert Laine«, sagte Phil. »Sag mir, wo Susy Fleckson ist!«
Die Stimme hatte weder Hebungen noch Senkungen. Sie klang trocken und gefühllos. Und sie klang so endgültig, so schauderhaft in ihrer Entschlossenheit, dass Laine fröstelte.
»Nein«, stieß er krächzend hervor. »Nein, G-man! Tun Sie’s nicht! Ich sag’s ja! Ich sag’s doch! Ich sag Ihnen alles! Alles!«
»Wo?«, fragte Phil.
»Im Institut«, keuchte Laine mit vor Angst geweiteten Augen. »Seit das FBI die Polizeisiegel an der Tür entfernt hat, hielten wir das für den sichersten Ort. Im Institut…«
Phil drehte sich wortlos um. Vom Himmel stürzte ein wolkenbruchartiger Regen herab. Es war, als ob Phil ihn gar nicht spürte. Aufrecht und ein bisschen steif, in unnatürlicher Haltung schritt Phil zur Einfahrt hinaus. Selbst den Wagen, mit dem er gekommen war, hatte er vergessen. Er wandte sich nach rechts und schritt weit aus. - Kurz vor der Ecke hielt plötzlich ein Taxi vor ihm. Zwei Männer kamen hastig herausgeklettert.
Phil erwachte zum Leben. Er lief hin und zwängte sich hinein, kaum dass die beiden Männer den Wagen verlassen hatten.
»Tut mir Leid, Sir«, sagte der Eahrer. »Ich habe schon eine telefonisch bestellte Fahrt!«
Phils Gesicht rührte sich nicht.
»Fahren Sie zum Rusky-Institut«, sagte er tonlos. Und fügte die Straße hinzu.
»Aber ich habe Ihnen doch gesagt…«
Wortlos hielt Phil ein Bündel Banknoten nach vorn. Im grellen Licht eines Blitzes wurde das Geld wie das fassungslose Gesicht des Fahrers für eine Sekunde aus der Finsternis gerissen.
»Aber, Sir«, stotterte der Fahrer.
»Fahren Sie«, wiederholte Phil mit seiner tonlosen, unnatürlichen Stimme.
Der Fahrer ergriff nach einem letzten Zögern das ganze Bündel Geld, stopfte es hastig in seine Tasche und gab Gas.
***
Herbert Laine stand keuchend unter dem Dach der offenen Garage. Ein paar Mal starrte er in die Finsternis, aber von seinem Gegner war nichts mehr zu sehen. Es war, als ob die Erde ihn verschluckt hätte.
Laine rief leise etwas.
Nur das Rauschen des mächtigen Regens und der rollende Donner antworteten ihm. Trotzdem wollte er es nicht glauben. Es konnte doch nicht wahr sein. Der G-man konnte doch nicht einfach weggegangen sein.
Es dauerte lange Zeit, bis Laine es einfach glauben musste, dass er allein war. Da schlug er seinen Mantelkragen hoch und stapfte hinaus in den peitschenden Regen.
Auf der Straße blickte er sich besorgt um. Sicher hatte der G-man ihm nur eine Fälle gestellt. Sicher.
Wieder zerriss das grelle Licht eines Blitzes die Finsternis. Laine sah einen Herzschlag lang den Wagen. Und er sah deutlich, dass niemand darinnen war.
Wieder zögerte er ein paar Sekunden. Der Regen lief ihm längst am Hals hinab und auf Brust und Rücken. Er spürte es kaum.
Dann lief er hin. Er riss die Tür auf. Er rief ›Hallo!‹ in das schwarze Innere des Fahrzeuges hinein.
Er bekam keine Antwort. Erst allmählich gewöhnten sich seine Augen an das schwache Licht, das vom Armaturenbrett ausging. Auf dem Rücksitz war ein ungefüges Paket. Laine tastete und fand den Schalter für die Innenbeleuchtung.
Auf dem Rücksitz standen zwei große, schwere Kisten. Aber kein Mensch war im Wagen. Die Zündschlüssel staken. Der Tankanzeiger wies noch fast auf ›Voll‹.
Laine rutschte hinter das Steuer. Durch ein Versehen stieß er mit dem Ellenbogen gegen das Schnappschloss des Handschuhfachs. Die Klappe fiel herab. Etwas Schweres polterte auf den Boden des Wagens.
Laine bückte sich. Seine Finger umschlossen den kühlen, schweren Griff einer Pistole.
Sein Gesicht verzerrte sich in einem wilden Triumph. Er drehte den Zündschlüssel, legte den ersten Gang ein und gab Gas. Langsam rollte der Wagen an.
Das Gewitter tobte sich aus. Um die massigen Türme der Wolkenkratzer zuckten und loderten fahl die Blitze. Schwere Wolkenmassen hüllten die größten Wolkenkratzer bis herab zum obersten Drittel ein. Der Donner nahm kein Ende mehr; der Wind heulte schrill um die Hausecken und durch die Straßenschluchten. Wassermassen peitschten die Hauswände, die Straßen und Bäume in den Parks und Alleen. Es war, als sei das Jüngste Gericht angebrochen. Als ob das Schicksal den Weltuntergang bestimmt hätte.
Laine fuhr schneller, als das Wetter es eigentlich erlaubte. Ein paar Mal geriet er bei zu scharf genommenen Kurven ins Rutschen, zweimal brach de Wagen hinten aus, aber jedes Mal gewann Laine wieder die Herrschaft über Steuer.
Als er endlich das Institut erreicht hatte, atmete er tief. Ein paar Sekunden starrte er mit hassverzerrtem Gesicht in die Finsternis, bis wieder ein fahl lodernder Blitz schlagartige Helle verbreitete.
Laine stieg aus. Seine rechte Hand umklammerte fest den Griff der Pistole. Er huschte auf das Institut zu.
***
»Auf-aufhören«, gurgelte Brian O’Kelly.
Er lag auf dem Teppich in seinem Wohnzimmer. War es Zufall, war es Schicksal, dass er auf der Stelle lag, die noch gefärbt war von Nick Strandfords Blut? Nick Strandford, den Brian O’Kelly erst ein paar Stunden früher kaltblütig erschossen hatte?
Snabby und Fredericks keuchten. In ihren Augen stand die nackte Mordgier, der Blutdurst rasender Urweltbestien.
Snabby stand breitbeinig neben dem Misshandelten. Seine Brust rang keuchend um Luft. O’Kelly blutete aus unzähligen Schrammen, Platzwunden und aufgeschlagenen Beulen.
Snabby hob langsam seine Pistole. Als Frederick es sah, tat er es ihm nach. Sie zielten sorgfältig auf einen vor Schmerzen halb irrsinnigen, wehrlosen Mann. Und dann drückten sie ab. Immer und immer wieder.
Als die Tür von der Küche her mit einem lauten Krach aufgetreten wurde, hatten sie keine einzige Kugel mehr in ihren Waffen, mit denen sie ihr Leben hätten verteidigen können.
Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrten die beiden Mörder auf das junge Mädchen, das auf der Schwelle stand. Ihr Gesicht war im Schein der eingeschalteten Deckenbeleuchtung bleich und blass wie das Gesicht einer Toten.
Snabby sah, wie zwei glitzernde Spuren von den Augen des Mädchens herab über die Wangen liefen. Er war noch so gefangen im Rausch des Tötens, dass er die beiden Eierhandgranaten in den kleinen, fast kindlichen Händen des Mädchens viel zu spät entdeckte.
Das Mädchen tat zwei, drei taumelnde Schritte ins Zimmer hinein. Mit einem tierischen Schrei warf sie sich auf Brian O’Kelly, dem ein Blutsturz aus dem Munde quoll.
Snabbys Augen weiteten sich. Er wollte schreien, er wollte wegrennen, aber die Todesfurcht lähmte ihn für eine Sekunde. Für einen oder für zwei Herzschläge. Diese Frist genügte. Die Handgranaten explodierten.
***
»Wo kann er sein?«, fragte ich zum zwanzigsten, vielleicht zum fünfundzwanzigsten Male. »Wo?«
In Mr. Highs Arbeitszimmer drängten sich ein oder zwei Dutzend Kollegen. Ich sah sie eigentlich nur als Schemen.
»Seine Wohnung wird beobachtet«, wiederholte Mr. High zum soundsovielten Male. »Sobald er sich dort sehen lässt, erhalten wir Bescheid.«
Das Blut toste gewaltig durch meinen Körper. Ich spürte, wie es in den Schläfen hämmerte, wie es in den Ohren rauschte.
Irgendjemand hielt mir eine Whiskyflasche hin. Ich nahm sie ohne Dank, setzte sie an und trank einen tüchtigen Schluck. Flüssiges Feuer lief durch die Kehle, brannte im Magen und verklang in wohliger Wärme. Als ich die Flasche zurückgab, sah ich, dass Mr. High selber sie mir gereicht hatte.
Seine klaren, ernsten Augen blickten mich an.
Was wollte er? War ich ein Hellseher? New York hat acht Millionen Einwohner. Acht Millionen - unter denen ein einziger von uns gefunden werden musste. Ein Mann, der sich selbst den Feind nannte. Der uns vielleicht hasste. Obgleich wir ihm nie etwas getan hatten. Der uns einfach hasste, weil wir eben Amerikaner waren. Derselbe Hass wie eh und je. Vor zweitausend Jahren hasste man die Christen. Danach die Heiden. Die Juden. Die Ketzer. Die Abtrünnigen. Die Engländer. Die Franzosen. Die Deutschen. Die Russen. Die Amerikaner. Die Neger. Die Weißen. Der ewige Kollektivhass einer aufgeputschten, fanatisierten Gruppe gegenüber der anderen Gruppe.
Der Chef stand noch immer vor mir. Er hielt die Flasche noch in der Hand, und er sah mich noch immer stumm an.
Okay, Chef, sagte etwas in meinem Gehirn. Ich gebe mir ja alle Mühe. Ich zermartere meinen strapazierten Schädel. Wo gibt es einen Anhaltspunkt dafür, wo der Mann, den wir suchten, sich, versteckt halten könnte? Wo ist dieser Anhaltspunkt?
Ich stand auf und steckte mir eine Zigarette an. Ich schloss die Augen und zwang mich, fünf Sekunden lang, überhaupt nichts zu denken, während ich den Rauch der Zigarette tief einatmete und langsam wieder ausblies.
Wenn es überhaupt eine Chance gibt, ihn zu finden, sagte ich mir dann, dann nur auf Grund zweier Möglichkeiten: Entweder verrät uns ein Zufall sein Versteck oder du kommst dahinter durch logisches Denken. Ein Mann, der zwanzigmal an derselben Stelle im Freibad ins Wasser gesprungen ist, wird es mit neunundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit auch beim einundzwanzigsten Male wieder an derselben Stelle tun.
»Aber wo ist diese Stelle? Wo?«
Die Menschen sind, alle miteinander Gewohnheitstiere. Wer sein Feuerzeug stets mit dem Daumen links vom Rädchen benutzt, wird von dieser Gewohnheit nicht abweichen, solange er diesen Daumen hat. Ein gesuchter Gangster wird nicht auf hören, am liebsten türkische Zigaretten zu rauchen, wenn das nun einmal seine Vorliebe ist.
Welche dieser Gewohnheitseigenschaften trifft auf den Mann zu, den wir suchen? '
Wer in der Lotterie auf 19 das Große Los zieht, wird nicht aufhören, 19 für eine besonders glückliche Zahl zu halten.
Welche Zahl, welcher Ort, welche Person kann für den Mann im Unterbewusstsein untrennbar mit Glück verbunden sein? Welche?
Wer? Was? Wo? Warum? Tausend Fragen. Keine Antwort.
Ich drückte die Zigarette aus. Ich ging im Zimmer auf und ab, ohne die anwesenden Kollegen auch nur zu sehen.
Ich kam zu Mr. Highs Schreibtisch. Mein Blick flog gleichgültig über die Papiere. Briefe. Akten. Formulare. Beschrieben und unbeschrieben. Der Stapel, den eine geschäftige Bürokratie Tag für Tag auf Schreibtisch schleudert.
Gequält ließ ich mich in den Stuhl fallen, der neben dem Schreibtisch stand. Ich stutzte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und ließ den Kopf in die Hände sinken.
Noch einmal, sagte ich mir. Irgendwo ist der Punkt, auf den es ankommt. Ganz bestimmt.
Es fing an mit der Ermordung der drei reichen Leute. Im Rusky-Institut. Danach kam die Erpressung der Erben, die inzwischen längst verhaftet waren. Dann wurde Rusky umgebracht. Und Patty Salberg. Beide aus dem…
Ich runzelte die Stirn. Auf einmal überstürzten sich meine Gedanken. Und dann stand ich auf und sagte:
»Er ist im Institut.«
Ich wusste es auf einmal mit nachtwandlerischer Sicherheit. Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, wieso ich es plötzlich mit solcher Sicherheit wissen konnte. Aber es war so. Eine unbeschreibliche Gewissheit erfüllte mich.
»Kommen Sie, Jerry«, sagte der Chef. »Wir fahren sofort.«
***
Phil stieß die Tür auf. Er betrat das Vorzimmer des Instituts. Er ging durch das-Vorzimmer hindurch in jenen Raum, in dem einst Paul Rusky residiert hatte. Er tat es, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.
Dabei saß der Mann, der für alles verantwortlich war, lächelnd auf der Couch und erwartete ihn.
»Einmal musste ja jemand von Ihnen kommen«, sagte er: »Ich wusste, dass es vorbei war. Ich kann Ihnen nicht sagen, wieso ich es wusste. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Oder vielleicht war es…«
Der Mann brach ab. Phil stand mitten im Zimmer. Von seiner durchnässten Kleidung lief das Regenwasser ab und bildete rings um seine Füße eine größer werdende Pfütze.
»Vielleicht was?«, fragte Phil.
Der Mann hob den Kopf und sah Phil lange an.
»Sie wissen, dass ich heute Morgen eine Bombe in einem U-Bahn-Zug explodieren ließ?«, fragte er.
»Ich habe davon gehört«, sagte Phil.
Der Mann nickte.
»Es sollte nur so eine Art Probe sein für die Zünder. Der Hauptschlag war für morgen früh geplant. Natürlich wusste ich, dass es Tote geben würde und Verletzte. Menschen, die ich nie gesehen habe. Die mich nie gesehen haben. Die mir nie etwas Böses zugefügt haben. Menschen wie überall in der Welt. Nur - dass sie eben Amerikaner waren…«
»Ist das wirklich ein Unterschied?«, fragte Phil.
»Ich weiß nicht«, sagte der Mann. »Ich glaube es nicht mehr so recht. Vielleicht sind alle diese Unterscheidungen zwischen Rassen, Völkern, Religionen und Weltanschauungen, vielleicht ist das alles nur ein Instrument, auf dem einige wenige spielen, um ihre Macht zu erhalten. Vielleicht gibt es in Wahrheit nicht mehr und nicht weniger als die schlichte Tatsache, dass alle Menschen sind. Auf derselben Erde leben. Auf dieselbe Weise geboren wurden und alle auf dieselbe Weise sterben müssen. Vielleicht ist alles Trennende nur eine Erfindung der Machtgierigen und in Wahrheit völlig belanglos. Ich habe seit einer Ewigkeit darüber nachgedacht. Seit ich sah, dass meine Tochter in demselben Zug saß, in dem ich meine Bombe legte. Verstehen Sie? Meine Tochter starb an der Bombe, die ich gelegt hatte.«
Er schwieg. Phil sah, wie der Mann langsam den Kopf senkte.
»Wo ist Susy Fleckson?«, fragte er.
Der Mann hob langsam den Kopf.
»Ach, Susy«, murmelte er, als ob er sehr müde sei. »Ein reizendes Geschöpf. So natürlich. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch. Ich habe ihr ein Schlafmittel gegeben. Sie brauchen nichts zu fürchten, Mr. Decker. Ich töte nicht mehr. Niemals und unter keinen Umständen.«
»Wo ist sie?«, wiederholte Phil.
Der Mann stand auf. Er ging langsam, mit schleppendem Schritt zu dem langen Rauchtisch links in der Ecke, zog ihn beiseite und zeigte auf die Couch, die dahinter stand.
»Aber da ist sie doch«, sagte er. »Haben Sie sie denn noch nicht gesehen?«
Phil schloss die Augen. Er spürte, wie sein Blut mit aller Macht zum Herzen drängte. In seinem Kopfe wogten rote Nebel. Die Knie schienen aus Gummi zu sein. Er warf die Arme hoch und suchte nach einem Halt. Der Schwindelanfall war stärker. Mit einem lauten Krach schlug Phil mitten auf den Boden.
Susy Fleckson fuhr erschrocken in die Höhe. Sie blickte verständnislos um sich. Dann gewahrte sie die Gestalt auf dem Teppich. Ihre Stirn runzelte sich. Langsam rutschte sie von der Couch herab. Zögernd tat sie den ersten Schritt auf Phil zu.
Und da stand auf einmal Herbert Laine in der offenen Tür. Sein Gesicht war eine Fratze von Hass. Er riss die Pistole hoch.
»Nein!!!«, schrie Susy Fleckson.
Sie warf sich vorwärts. Laine zog durch. Ein zweites Mal. Ein drittes Mal.
Susy Fleckson wurde wie von Peitschenschlägen durchgerüttelt. Sie sank in die Knie, als der zweite Schuss sie traf. Sie sackte kraftlos auf Phil hinab, als die dritte Kugel ihren Körper traf.
Laine wollte noch einmal abdrücken. Aber das Magazin hatte nur drei Schüsse enthalten. Ein metallisches Klicken entstand, als der Bolzen leer schlug.
Der Mann ging auf Laine zu. Nun hielt auch er eine Pistole in der Hand.
»Kommen Sie«, sagte er leise. »Sie werden mit mir warten, bis die Polizei kommt. Zur Schuld gehört die Sühne. Sie werden ihr ebenso wenig entgehen wie ich. Kommen Sie…«
***
Ich sprang aus dem Wagen, als er noch gar nicht ganz stand. Ich jagte die Stufen hinan. Durch den Flur.
Ich hörte ein wildes Keuchen, als ich um die Ecke bog. Ich hetzte keuchend durchs Vorzimmer.
Mit einem Blick übersah ich die Situation.
Susy Fleckson lag mitten im Zimmer. Blut hatte sich rings um sie ausgebreitet. Aber in ihrem Gesicht stand ein Ausdruck tiefen Friedens.
In Phils Gesicht stand der Hass. Er schlug und schlug und schlug.
Ich sprang vor und riss ihn zurück. Er schlug nach mir und drang von neuem auf Herbert Laine ein. Ich versuchte, ihn zu hindern. Er erkannte mich überhaupt nicht. Ich wirbelte ihn herum.
Mein Haken traf ihn genau an der Kinnspitze. Dann fing ich ihn auf, lud ihn mir auf die Schultern und ging mit ihm hinaus in die Nacht.
Der Mann, der alles inszeniert hatte, hielt mir die Tür auf: Harry P. Belford, der Labordiener des Instituts. Aber schon standen neben ihm zwei G-men und ließen ihn nicht mehr aus den Augen. Es wäre unnötig gewesen.
***
Gestern haben wir Susy Fleckson zu Grabe getragen. Ich brachte Phil mit dem Wagen zum Friedhof. Als alle anderen schon gegangen waren. Er ging allein hinein. Ich sah seine Gestalt zwischen den blühenden Büschen und den grauen Kreuzen auf den Gräbern langsam verschwinden.
Ich habe lange gewartet. Und irgendwann kam er zurück. Wortlos setzte er sich zu mir in den Wagen. Wortlos fuhren wir zurück in die Stadt. Unsere Koffer waren schon gepackt. In Buffalo hatte jemand zwei Kinder ermordet. Mr. High hatte uns diesen Fall übertragen. Auf Phils Wunsch. Vielleicht war es am besten so. Ein G-man braucht seine Arbeit.
ENDE des Dreiteilers
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